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ie Zukunft. i 


Berlin, den 9. Pklober 1909. 


Das Ende der Mode. 


MN. dem Problem der Mode hat ſich das ernſt zu nehmende Schriftthum, 
N fei es rein wiſſenſchaftlich oder „nur“ literariſch, nicht allzu intim bes 
ſchäfligt. Solche Entdeckung ift Jedem hochwillkommen, der in Wiſſenſchaft 
und Leben Gebiete ſucht, die noch Neuland ſind. Oft genug muß man ja be⸗ 
trübt konſtatiren (nur ganz naive Autodidakten glauben Das nicht), daß Einer, 
der bereits darüber geſchrieben hat, ſchon vorher dageweſen iſt; und nun heißts, 
will man mit ſeinen Anſichten über ein Problem ernſt genommen werden, ſich 
dem alten und noch gar nicht veralteten Gelehrtenbrauch ſügen, der da ver⸗ 
langt, daß man ſich zunächſt in Allem als gründlich beſchlagen erweiſe, was 
je über dieſe Frage geſagt wurde. Handelt es ſich alſo um kein neues Problem, 
ſo hat man ſich vor Allem durch ein Gebirge von Theorien hindurchzugraben. 
Beträchtlich war drum meine Freude, als ich fand, daß das Maſſiv des Theorien⸗ 
gebirges, von dem das Modeproblem umgürtet wird, kein allzu mächtiges iſt. 
Pſychologiſche, äſthetiſche und ethiſche Formationen laffen fih hier und da. 
beſtimmen: von Bildungen ſozialwiſſenſchaftlicher Herkunft merkt man nur 
ganz wenig, mächtig, dafür aber auch locker, iſt allein die feuilletoniſtiſche Schicht. 

Was iſt Mode? Mit einer brauchbaren Definition kommt man immer 
ein gutes Stück weiter. Ich finde ſie in der Kernwahrheit des kernigen Büch⸗ 
leins von Friedrich Theodor Viſcher: „Mode iſt ein Allgemeinbegriff für einen 
Komplex zeitweiſe giltiger Kulturformen.“ Da hier nur Einiges über ihre 
volkswirthſchaftliche Bedeutung geſagt werden ſoll, nicht aber auch von Dem, 
was ſich etwa als Modephiloſophie, Modeliteratur oder Modekunſt im geiſti⸗ 
gen Leben bemerkbar macht, ſo wird natürlich nur von jetzt giltigen Formen 
materieller Kultur die Rede ſein. Aber was läßt ſich denn mit folder Defini⸗ 
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tion anfangen? Von den Trägern der Mode ſpricht fie gar nicht und die 
Menſchen intereſſiren uns doch mehr als die Dinge. Das iſt ſo gefährlich 
nicht, denn man begreift leicht, daß die Zugehörigkeit zu einer Modegemeinde 
weniger von einer beſonderen Dispoſition als davon abhängt, ob man die fie 
beherrſchende Mode mitmachen kann oder nicht. Während die Mode, Panama⸗ 
hüte oder dieſen „täuſchend“ ähnliche Nachahmungen zu tragen, in ſehr weite 
Kreiſe gedrungen iſt, weil Das materiell nicht allzu viel erfordert, werden ſich 
Dem, was die Mode in Sachen Reithoſen heiſcht, immer nur die ſehr We⸗ 
nigen fügen, die ſich den Luxus des Reitens erlauben dürfen. Damit glaube 
ich das für den Begriff Mode Weſentliche geſagt zu haben. Von Denen, die 
das Thema hiſtoriſch behandeln, hören wir darüber hinaus ſchließlich auch nur, 
daß es zu jeder Zeit fortgeſchrittener Kultur Moden gegeben hat. Und im 
Uebrigen macht fih Anekdotenkram gern als Kulturgeſchichte wichtig. Die Pſycho⸗ 
logen aber, die es reizen muß, einem ſo eigenartigen Phänomen ſo weit wie 
möglich nachzuſpuren, kommen bald genug auf den toten Punkt, der uns den 
tieferen Sinn des Wortes von der Ausſichtlofigkeit aller Pſychologie recht ver- 
ſtehen läßt. Wiſſen wir denn wirklich, warum wir einer Mode folgen, auch 
wenn uns erklärt wird, daß die Mode eine beſondere unter jenen Lebens⸗ 
formen darſtellt, „durch die man einen Kompromiß zwiſchen der Tendenz nach 
ſozialer Egaliſirung und der nach individuellen Unterſcheidungreizen herzuſtellen 
ſucht“ (Simmel). Neugierige fragen ſofort: Warum ſucht man denn aber einen 
ſolchen Kompromiß herzuſtellen? Und aus der Antwort erfahren ſie, daß auch 
hier unſer Verhalten auf Luſt⸗ und Unluſtgefühle zurückzuführen iſt. Hier 
heißts: Finis psychologiae! 

Doch ob uns die Pſychologie viel oder wenig Licht ſpendet, um ins 
Dunkel des Problems hineinzuleuchten: wir bedürfen ihrer gar nicht, denn 
über die Wirkung dieſes Phänomens auf das Wirthſchaftleben vermag ſie nicht 
das Geringſte auszuſagen. Auf dieſe Wirkung aber kommt es hier vor Allem 
an. Und die Bedeutung dieſer Wirkung wird uns klar, wenn wir bedenken, 
daß Modenwechſel Wechſel des Bedarfes heißt und daß Modeherrſchaft, ſei ſie 
von kurzer oder langer Dauer, auf jedem Gebiet, das fie ih unterthan zu 
machen weiß, ein ſtrenges Regiment ausübt, indem ſie Vereinheitlichung des 
Bedarfes gebietet. Der Damenhut: einſt war er ſo klein, heute iſt er ſo groß: 
Wechſel des Bedarfes; „man“ trägt nur geſtreifte Saccos: Vereinheitlichung 
der Bedarfsgeſtaltung. In dieſen beiden Folgeerſcheinungen erſchöpfen ſich die 
Beziehungen zwiſchen Mode und Wirthſchaft. Man will freilich gefunden 
haben, daß dieje Folgeerſcheinungen rückwirkend in den letzten Menſchenaltern 
auch einen deutlich bemerkbaren Einfluß auf den volkswirthſchaftlichen Or⸗ 
ganismus gewonnen haben, und man meint daher, die moderne Mode zeige 
manche Merkmale, welche die Moden früherer Zeiten gar nicht oder nur in 
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erheblich ſchwächerer Intenſität beſaßen. Als ſolche Charakteriſtika unſerer Mode 
werden aufgezählt: die unüberſehbare Fülle von Gebrauchsgegenſtänden, auf 
die ſie ſich erſtreckt, die abſolute Allgemeinheit der Mode und das raſende 
Tempo des Modenwechſels. Das mag mit Vorbehalten zugegeben werden. 
(Von einer abſoluten Allgemeinheit der Mode kann ſchon deshalb nicht die 
Rede ſein, weil es ſtets Moden giebt, die ihrer Koſtſpieligkeit wegen nur für 
die upper ten in Betracht kommen. Modeſports und Sportmoden; was in 
Bezug auf Kleidung für eine Fahrt im Automobil de rigueur ift, wird 
immer nur wohlhabende Automobiliſten intereſſiren.) Aber es ſcheint kaum 
empfehlenswerth, den Begriff Mode zu dem der modernen Mode zuſammen⸗ 
ſchrumpfen zu laſſen, um dann erſt den Zuſammenhang zwiſchen Mode und 
Wirthſchaft aufzudecken. Werner Sombart, einer der wenigen Nationalökonomen, 
die dieſem Problem bisher etwas Aufmerkſamkeit geſchenkt haben, und einer 
der wenigen Gelehrten, deren Originalität zum Theil auf einem ſoliden Fun⸗ 
dament wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit ruht, geht bei ſeiner geiſtreichen Theorie 
der Mode von dieſem Begriff der „modernen“ Mode aus. Das Studium 
des Modebildungprozeſſes zeigt ihm als das Entſcheidende, „daß die Mit⸗ 
wirkung des Konſumenten dabei auf ein Minimum beſchränkt bleibt, daß viel⸗ 
mehr die durchaus treibende Kraft bei der Schaffung der modernen Mode der 
kapitaliſtiſche Unternehmer ift”. Jeder, dem eine im Tone der Ueberzeugung 
vorgetragene Behauptung nicht gleich die Sprache verſchlägt, könnte allerdings 
fragen: Wer treibt den kapitaliſtiſchen Unternehmer? Und vielleicht würden 
dann die modeſchöpferiſchen Wirkungen des Prinzen von Wales und der pa⸗ 
riſer Kokotle, denen Sombart nur den Charakter der vermittelnden Beihilfe 
zuerkennen will, höher bewerthet werden. Doch wir fangen nun einmal bei jeder 
Betrachtung des volks wirthſchaftlichen Prozeſſes (wenn auch durchaus mit Uns 
recht) immer bei der Produktion an. Und daher ſtimmt es ſchon, wenn Some 
bart ſagt, alle Eigenarten der modernen Mode ſeien aus dem Weſen der kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirthſchaftverfaſſung zu erklären. Daraus folgt aber noch nicht 
mit Nothwendigkeit, daß die Mode, zumal in ihrer heutigen Geſtalt, des Kas 
pitalismus liebſtes Kind ſei, daß ſie ſeinem inneren Weſen entſprungen ſei 
und ſeine Eigenart wie nur wenige andere Phänomene des ſozialen Lebens 
unſerer Zeit zum Ausdruck bringe. 

Als ſozial⸗pſychiſches Phänomen iſt die Mode etwas von jeder Wirth⸗ 
ſchaftverfaſſung völlig Unabhängiges. Ob die Volkswirthſchaft im Zeichen der 
Gebundenheit oder in dem des freien Spiels der Kräfte ſteht, ob die Pro⸗ 
duktionmittel in den Händen Privater oder in denen der Geſellſchaft ſind: 
das Weſen der Mode bleibt davon unberührt. Jedes Volk und jede Zeit hat 
unter ihrer Herrſchgewalt geſtöhnt und wir brauchen nicht zu glauben, daß 
wir prinzipiell modeſüchtiger ſeien als irgendeine andere Generation. Freilich 
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verſteht fih, daß die wirthſchaftlichen Folgeerſcheinungen, die ich vorhin an- 
deutete, um ſo weiter greifen und um ſo fühlbarer werden, je mehr eine Wirth⸗ 
ſchaftverfaſſung, ihrer eigenſten Natur gemäß, die Launen der Mode begün⸗ 
ſtigt. Der wirthſchaftliche Liberalismus zeigt ein ſolches Entgegenkommen in 
ganz auffälliger Weiſe. Unter dem Syſtem der freien Konkurrenz wird ſogar 
das Erfinden neuer Moden zu einem regulären Beruf; denn gar nicht ſelten 
vermag ein Unternehmer ſeine Konkurrenten viel eher dadurch vom Markt zu 
ſcheuchen, daß er dem Publikum etwas ganz Neues anbietet, als dadurch, daß 
er die ſelben Waaren wie ſie, nur beſſer und billiger, liefert. Und da bei 
völlig ungeregelter Produktion natürlich Alles, ſelbſt das ſinnloſeſte Zeug in 
den Konſum gebracht werden darf und bei geſchickter Propaganda ſogar für 
Schund begeiſterte Anhänger leicht zu werben find, fo wird die Erfindung neuer 
Moden eine Sache dafür bezahlter Angeſtellter der an Modeinduſtrien intereffirte 
Unternehmer. Vergebens zerbricht ſich vielleicht Mancher den Kopf, um zu 
finden, durch welche innere Nothwendigkeit gezwungen Jemand auf die Idee 
kommen konnte, als Erſter die Landsknechtspluderhoſe anzufertigen; aber wir 
wiſſen genau, daß auf das Gebot des Chefs Muſterzeichner die tollſten „Neuz 
heiten“ erfinnen, weil fie davon leben. Faft in jedem Betrieb der Textilbranche 
ſehen wir einen Stab von Muſter⸗ und Modellzeichnern raſtlos am Werk; 
ihr Bureau iſt die Heimath vieler Moden. Man könnte alſo vielleicht doch 
von einer Wechſel wirkung zwiſchen Mode und Wirthſchaft ſprechen; niemals 
ſollte man jedoch vergeſſen, daß trotzdem ihr eigentliches Weſen vom Oeko⸗ 
nomiſch⸗Techniſchen unberührt bleibt; auch unſere Wirthſchaftordnung, die man 
die kapitaliſtiſche nennt, vermag über die Mode nichts; ſie kann nur den Wechſel 
beſchleunigen und ihre Einflußſphäre ausweiten. Außerdem aber find kapita⸗ 
liſtiſche Wirthſchaftordnung und Syſtem der freien Konkurrenz keineswegs 
identiſche Begriffe. Jene erwächſt zwar aus dem wirthſchaftlichen Liberalismus, 
zeigt aber, ſobald fie die Kinder jahre hinter fih hat, die größte Neigung, die 
freie Konkurrenz zu erwürgen. Der moderne Kapitalismus wird charakterifirt 
durch die Tendenzen der Centraliſirung und Monopoliſtrung der Produktion. 
Und wo diefe Tendenzen zur Herrſchaft gelangen (im Weſentlichen gilt Das 
von den „Schweren Induſtrien“), bleibt von freier Konkurrenz wenig übrig. 
Der Kapitalismus führt zum Truſt. 

Sollen daher durchaus „Bilder aus dem Familienleben“ gewählt wer⸗ 
den, ſo ſagt man beſſer: Der Kapitalismus ſucht ſein launiſches Schweſterchen 
Mode in ſtrenge Zucht zu nehmen; immer enger und enger muß allmählich 
das Gebiet werden, über das fie ihr Szepter ſchwingen darf. Und ſchließlich 
wird fie fih mit einem ſehr beſcheidenen Reich zu begnügen haben. Einen 
gleich ſtrengen Zuchtmeiſter im Kapitalismus wie die Mode findet auch ein 
anderes „liebſtes Kind“ des wirthſchaftlichen Liberalismus: die Reklame; von 
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Erziehungreſultaten ift bei Beiden noch nicht viel zu ſpüren. So wenig, daß 
man eben in Mode und Reklame zwei für den Kapitalismus beſonders cha⸗ 
rakteriſtiſche Phänomene entdeckt zu haben glaubt. Doch die Induſtrien, die uns 
das bunte Allerlei von Gebrauchs gegenſtänden wechſelnder Mode beſcheren, 
haben noch nicht die hohe Stufe kapitaliſtiſcher Entwickelung der Schweren 
Induſtrien und der Verkehrsgewerbe erreicht. Eine ſchier unüberſehbare Menge 
von Artikeln, die der Mode unterworfen ſind, gehören zur Textilinduſtrie. 
Daß aber hier die Centraliſirungtendenzen ſich noch nicht durchgeſetzt haben, 
iſt bekannt. Die Vereinbarungen der Verbände in der Textilinduſtrie beziehen 
ſich hauptſächlich auf Verhältniſſe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern; 
außerdem giebt es Kartelle und Konventionen, die ihre Mitglieder zur Ein⸗ 
haltung beſtimmter Verkaufsbedingungen verpflichten oder die das Marktgebiet 
vertheilen. Von einer Regelung oder gar Vereinheitlichung der Produltion 
dagegen merkt man noch ſo gut wie nichts. Im geraer Induſtriebezirk we⸗ 
nigſtens, den ich aus eigener Erfahrung einigermaßen kenne und der ein Cen⸗ 
trum für die Fabrikation von Damenkleiderſtoffen bildet, iſt man bisher noch 
nicht auf die Idee gekommen, die Mufterzeichnerbureaug der einzelnen Wes 
bereien in ein gemeinſames umzuwandeln, und in anderen Textilbezirken wird 
man wahrſcheinlich auch nicht weiter ſein. Zwar giebt es in Paris, der großen 
Modencentrale, Spezialgeſchäfte für Muſteranfertigung, in denen in⸗ und aus⸗ 
ländiſche Webereien ihren Bedarf an neuen Gedanken, „Deſſins“, gegen Bar⸗ 
zahlung einer Pauſchalſumme in jeder Saiſon decken können. Doch die großen 
Webereien beſchäftigen ſämmtlich einen Stab von Muſterzeichnern. Wäre die 
Centraliſirung thatſächlich ſchon fo weit vorgeſchritten, dann müßte ſich ja das 
Tempo des Modenwechſels merklich verlangſamen, dann müßte ja eine gewiſſe 
Einheitlichkeit in das Angebot kommen und die Konkurrenz wäre zum Theil 
bereits ausgeſchaltet. Denn wenn die führenden Webereien beſtimmt wüßten, 
daß die konkurrirenden Firmen auch nur die ſelben Muſter wie ſie anzubieten 
hätten, ſo brauchten ſie ſich nicht ſo anzuſtrengen, um Neuſtes ſofort durch 
Allerneuſtes zu übertrumpfen. Einſtweilen aber werden diefe Anſtrengungen 
noch gemacht. Man kann ſich wirklich kaum vorſtellen, welche Unmaſſe von 
verſchiedenen Muſtern eine einzelne Fabrik in jeder Saiſon auf den Markt 
bringt. Und doch wäre es durchaus nicht unmöglich, die Produktion in der 
angedeuteten Weiſe zu reguliren und zu vereinfachen. Techniſche Schwierig ⸗ 
keiten kämen dabei kaum in Frage; zwiſchen den maſchinell gut eingerichteten 
Webereien beſtehen in Bezug auf qualitative Leiſtungfähigkeit keine nennens⸗ 
werthen Unterſchiede; den Umfang der Produktion beſtimmt lediglich die Zahl 
der in Betrieb befindlichen Webſtühle. Dazu kommt, daß die Textilinduſtrie 
in der Regel örtlich centraliſirt ift, daß die Fabriken alfo meift dicht bei eina 
ander liegen, was die Einführung gemeinſchaftlicher Einrichtungen natürlich 
* 


40 Die Zukunft. 


erleichtert. Auf keinen Fall gäbe es größere Schwierigkeiten zu überwinden 
als ſolche, die bei Schaffung des Kohlenſyndikates oder des Stahl werkver⸗ 
bandes zu beſeitigen waren. Und hält Iman im Lande der Truſts, in den 
Vereinigten Staaten, Umſchau, fo findet“ man auch, daß dort; die Centrali- 
ſirungtendenzen bei den Modeinduſtrien nicht Halt machen; die Schuhfabri⸗ 
kation, die zweifellos zur Intereſſenſphäre der Mode gehört, iſt bereits vertruſtel. 

Gelänge es nun wirklich, die wichtigſten Zweige der Textilinduſtrie ſo 
zu centraliſiren, daß die Konkurrenz ausgeſchaltet wäre, dann würden die be⸗ 
klagenswerthen Konfektionäre am Anfang jeder Saiſon nicht mehr von einer 
Schaar Reiſender wie von einem Schwarm läſtiger Horniſſen überfallen werden. 
Dann würde vielleicht der Vertreter einer Fabrikanten vereinigung ins Kontor 
treten, ein ganz, ganz kleines Muſterköfferchen öffnen und ſagen: „Hier ſind 
Proben der Stoffe, die wir anfertigen; bitte, wählen Sie. Eine größere Aus⸗ 
wahl wünſchen Sie? Wollen erſt ſehen, was Ihnen die Konkurrenz zu bieten 
vermag? Da dürften Sie vergebens warten; Konkurrenz giebts nicht mehr; 
ich vertrete ſammtliche Häuſer unſerer Branche.“ Und Königin Mode wäre flink 
aus einer ihrer liebſten Provinzen verjagt. Denn die Vorausſetzung, daß 
man einer Mode, mag ſie nun bunte oder einfarbige, helle oder dunkle, karrirte 
oder geſtreifte, punktirte oder gemuſterte, glatte oder rauhe, matte oder glänzende 
Stoffe vorſchreiben, auf ihren ſeltſam verſchlungenen Pfaden folgen kann, iſt 
die Exiſtenz eines „Urſtoffes“, an dem ſie haftet. Wenn ſich aber dieſer Urſtoff 
nicht mehr im raſchen Wechſel chamäleonartig verändert, dann würde auch der 
Schnitt der Kleidung, ſo weit ihn der Charakter des Stoffes bedingt, ſich 
nicht mehr fo geſchwind ändern. Die Männer und namentlich die Städter 
faſt aller Stände und Kulturnationen tragen ja auch heute Anzüge vom ſelben 
Schnitt. Das männliche Feſtgewand, der Frack, iſt international und die 
Mode vermag ihm nicht mehr viel anzuhaben; fie zupft ein Wenig an ihm 
herum, muß jedoch im Uebrigen Urſtoff und Grundform unberührt laſſen, 
weil der Frack (ich wage das Ketzerwort) wegen ſeiner Zweckmäßigkeit für die 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Gegenwart unbeſieglich ift. 

Wie aber hier ſozuſagen von innen heraus der Unvernunft der Mode 
eine gewiſſe Grenze gezogen worden iſt, ſo käme bei einer Vertruſtung der 
wichtigſten Textilinduſtrien in das durch die Mode geſchaffene Kleidungchaos 
etwas finnvolle Ordnung. Die augenblicklich modiſche Kleidung hätte Chance, 
zu einer dauernden Tracht zu werden. Die nothwendigen Veränderungen an 
ihr könnten ſich denn allmählich und unauffällig und vor Allem auch nach 
anderen Prinzipien vollziehen als nach denen der Mode, die doch die der 
Prinzipienloſigkeit find. Eine ſich auf Zweckmäßigkeit gründende Aeſthetik 
der Kleidung würde die Richtung der Entwickelung beſtimmen. Wie die 
Aenderungen an der ſoldatiſchen Uniform darauf abzielen, ſie den Erforder⸗ 
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niſſen des Krieges anzupaſſen (im Deutſchland unſerer Tage freilich nicht immer 
das entſcheidende Motiv für Uniformänderungen), ſo müßte uns auch in Bezug 
auf Kleidung der gut, der für die Erforderniſſe des modernen Lebens praktiſch 
angezogene Menſch das Mufter fein. 

Der Truſt als Erzieher! Sonderbar klingts am Ende, wenn von einer 
kapitaliſtiſch organiſirten Textilinduſtrie eine Kleiderreformation und ſogar eine 
Beſeitigung des Modewechſels erwartet und verlangt wird. Doch warum ſollte 
uns der Kapitalismus, der das Syſtem der freien Konkurrenz bald völlig übers 
wunden haben wird, nicht auch ein Geſchenk nehmen, das wir dieſem ver⸗ 
danken? Und ich glaube, wir würden es ohne viel Bedauern zurückgeben; 
denn darüber herrſcht doch ziemliche Uebereinſtimmung, daß der Modebetrieb 
zu dem Lächerlichſten und Widerſinnigſten des vom „homo sapiens“ Ers 
ſonnenen gehört. Ein Wink, man weiß nicht, von wannen er kam: und das 
Schleiſchen, dem man bisher fein Plätzchen ſeitlich am Herrenhut gegönnt hatte, 
rutſcht nach hinten. Unbekannte Einflüſſe laffen mit Hilfe des jeweilig allein⸗ 
ſeligmachenden Korſets die Büſte der Frau ſteigen und fallen wie die Queck⸗ 
ſilberſäule des Thermometers. Und geheimnißvolle Mächte zwingen Dich, Dir 
einen Anzug aus einem Stoff machen zu laſſen, den Du nicht magſt, weil 
der, der Dir gefällt, nicht mehr „geht“. 

Wenn die Erörterungen an dieſem Punkt angelangt ſind, pflegt man 
gewöhnlich ein dickes Packet aufzuſchnüren und ihm eine Menge ſchnurriger 
Anekdoten zu entnehmen, die nur beweiſen, daß man die Kulturgeſchichte fleißig 
durchſtöbert hat. Aus einem anderen Packet verſieht man ſich mit einer tüchtigen 
Portion Ueberlegenheit, die ſchon erheblich billiger zu haben iſt, und aus dieſen 
Beſtandtheilen ſetzen ſich dann die Urtheile über den Werth der Mode zu⸗ 
ſammen. Sie fallen, wie ſchon angedeutet, nicht allzu freundlich aus; immer⸗ 
hin ſind wir geneigt, ſie für unſere Zeit ein Wenig zu mildern. Hexenmeiſterin 
Pſychologie weiß geſchickt aus äußeren Gründen zwingende Nothwendigkeiten 
zu ſchaffen. So wars von je her, ſo iſts heute, ſo wirds immer ſein, muß 
es immer bleiben. Da hat Herr W. Fred ein kleines, in allen Farben des 
Aeſthetenthumes ſchillerndes Buch geſchrieben; „Pſychologie der Mode“. Der 
verſteht den Sinn der Mode leicht zu faſſen: „Nehmen wir nun ſtatt des 
Einzelnen das Volk, ſtatt einer beſonderen Entſcheidung den Maßſtab, der in 
einer beſtimmten Zeit an alle Lebenzäußerungen gelegt wird, jo finden wir 
als Grundlage der Entſcheidungen eine Form des Geſchmackes, die natürlich 
unperſönlicher, oberflächlicher, ſchematiſcher, deshalb auch herriſcher wirken wird 
als die Neigung der Einzelnen. Der Mode hat die wirthſchaftliche Geſtaltung 
geholfen und die Sentiments der künſtleriſch und exkluſiv Geſinnten können 
da nicht viel helfen.“ Die alte Geſchichte. Demüthig und beklommen fügen 
wir und den „ewigen, ehernen, großen Geſetzen“, ftatt uns zu dem ſtolzeren 
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und freieren Glauben zu bekennen, daß im Weltenplan für die mündig ge⸗ 
wordene Menſchheit Selbſtverwaltung vorgeſehen iſt. In Wahrheit hat man 
nur ſehr ſelten ernſthaft nach Mitteln geforſcht, die uns von der Zwangs⸗ 
herrſchaft der Mode befreien könnten (ich entſinne mich nur des recht naiven 
Vorſchlages von Viſcher). Denn, ehrlich geſprochen, für ſich ſelbſt hält Nie⸗ 
mand es für nothwendig, da im Grunde ſeines Herzens Jeder feſt überzeugt 
iſt, nur die „Anderen“ ließen ſich eine Mode aufnöthigen, ihn ſelbſt aber leite 
ſtets ſein höchſt perſönlicher Geſchmack. Nur zu leicht vergißt man, daß man 
durch eine Brille mit modiſch gefärbten Gläſern zu ſehen gewohnt iſt, die 
uns ein großer Unbekannter aufgeſetzt hat. Wenn man ſich jedoch in Sachen 
Mode nicht mit einer Politik der in der Taſche geballten Fauſt begnügen 
möchte, ſonder ernſtlich daran denkt, die Einflußſphäre der Mode einzuſchränken: 
iſt dann gerade von einer vertruſteten Textilinduſtrie das Heil zu erwarten? 
Tief wurzelt in uns das Mißtrauen gegen den Kapitalismus und unbedenk⸗ 
lich erflehen alle Geſundbeter im Kulturellen Erlöſung vom Kapitalismus, wenn 
ſie mit ihren Hoffnungen das Land der Zukunft ſuchen. Aber man ſollte 
nicht vergeſſen, daß es bei dem aus einer Weltanſchauung gewonnenen Ideal 
der Lebensführung, deſſen Grundfarbe ſozialer Optimismus iſt, nicht darauf 
ankommt, wer produziren fol, ſondern darauf, was produzirt werden fol. 
Das Wichtigſte bleibt, daß die moderne Produktion von einem Syſtem der 
Gütererzeugung abgelöſt wird, das bewußt die materielle Kultur der Geſammt⸗ 
heit zu fördern ſucht. Damit wir dahin gelangen, wird ſich die heute recht⸗ 
loſe Maſſe der Konſumenten zu empören haben, muß ihr die Erleuchtung 
kommen, daß ſich unſer Beſitz an Zufriedenheit und innerem Reichthum nur 
mehren kann, wenn wir die tauſend und abertauſend nichts würdigen Albern⸗ 
heiten und all den ſinnlos häßlichen Schund, der uns tagtäglich aufgeſchwatzt 
wird, ruhig aber beſtimmt zurückweiſen und ſtatt Deſſen einfache, echte und zweck⸗ 
mäßige Dinge verlangen, die deshalb eben ſchön und erfreulich find. Woher 
ſoll uns dieſe Erleuchtung kommen? Wir brauchen nicht mit umſtürzleriſcher 
Geberde neue Grundlagen zu fordern, denn am Fundament einer von uns 
gewollten Zukunft läßt fih ganz gut mit heute ſchon wirkenden Kräſten arbeiten. 
Der Truſt vermag der Bedarfsgeſtaltung den Weg weiſen. Jakob Burckhardt, 
den Nietzſche einen weiſen Wiſſenden nennt, hat, als er von der Alterung 
der Kultur und beſonders von der Entartung der Tracht im Rom der ſpäteren 
Kaiſerzeit ſprach, geſagt: „Eine Hauptveränderung, die vielleicht gerade in 
dieſe Zeit fällt, iſt das Aufkommen gemodelter und geblümter Stoffe gegen⸗ 
über den einfarbigen, welche die allein würdige Bekleidung des Menſchen 
find, weil fie allein die Maſſen und die Falten, alfo unmittelbar Form, Haltung 
und Bewegung des Leibes bemerken laſſen.“ Entſpräche aber unſere Gewandung 
den ſich daraus ergebenden Forderungen, ſo würde ſie zweckmäßig ſein und müßte 
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darum auch äſthetiſch befriedigen. Gewiß wäre folh Idealgewand auch aus 
mehrfarbigen Stoffen anzufertigen. Doch gerade die Einfarbigkeit würde Denen, 
die uns mit Kleidung zu verſehen haben, einen Zwang zur „Verinnerlichung“ 
der Schneiderei auferlegen, denn durch geſchickte Anordnung des Materials 
äußerlich verblüffende und frappirende Wirkungen erzielen zu wollen, verbietet 
ſich bei einfachen Stoffen von ſelbſt. Nicht alle Menſchen werden deshalb 
ſchon, wenn die Zeit ſich erfüllet, in „perſönlicher“ Kleidung umhergehen. 
Nach wie vor ſoll es Jedem unbenommen bleiben, ſich ſo geſchmackvoll oder 
ſo geſchmacklos anzuziehen, wie er nur mag. Die Zahl Derer, die ſich über⸗ 
haupt nicht darum kümmern, was ſie anhaben, braucht nach einer ſolchen Reform 
nicht kleiner zu werden. Immerhin würde es einen Fortſchritt bedeuten, wenn 
man ſich nur aus eigener Intereſſeloſigkeit finnwidrig kleidet und nicht des- 
halb, weil man ſtumpfſinnig einer thörichten Modevorſchrift gehorcht. 
Warum können die Menſchen in ihrer Kleidung und allmählich viels 
leicht auch in der Ausſtattung und Ausſchmückung ihres Heimes nicht dahin 
kommen, wo ſie auf dem Gebiete der Ernährung ſchon angelangt ſind? Beim 
Eſſen iſt von Mode kaum mehr die Rede; und trotzdem ſich die Kulturmenſchen 
im Allgemeinen von den ſelben Stoffen nähren, ißt doch Jeder mehr oder 
weniger individuell. Jeder Menſch, jede Familie, jede Stadt, jede Provinz, 
jedes Land hat Spezialgtrichte. Man braucht dabei gar nicht einmal an foms 
plizirte Kochkünſte zu denken; auch das gut bürgerlich zubereitete Stück Ochſen⸗ 
fleiſch hat überall feine „individuelle Note“ oder erhält fie wenigſtens durch 
irgendeine Zuthat. Kanns mit der Kleidung und Hauſung des Menſchen 
nicht eben jo werden? Kultur, materielle und geiftige, ſoll zu Haus beginnen. 


Dr. Leon Zeitlin. 
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B. hundert Jahren, als das Volk von Tirol ſich in mörderiſchem Kampfe 
der Franzoſen erwehrte, ſtu itte am Gymnaſium zu Brixen ein neuns 
zehnjähriger Tagelöhnerſohn aus Tſchötſch an der Eiſackſchlucht: Jakob Philipp 
Fallmerayer. Die Geiſtlichkeit hatte in dem ziegenhütenden Jungen die ſchlum⸗ 
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mernde Begabung entdeckt und ſuchte nun eine Säule des bodenſtändigen 
Klerus in ihm heranzubilden. Doch der junge Mann that ihr nicht den Ge⸗ 
fallen. Als bayeriſcher Infanterielieutenant beſtand er 1813 die Feuertaufe 
bei Hanau, wo Wrede den Rückzug der bei Leipzig geſchlagenen Franzoſen 
ohne Erfolg aufzuhalten verſuchte. Fallmerayer machte den Winterfel dzug in 
Frankreich mit, wurde Adjutant des Generalmajors Grafen Maximilian Spreti, 
kam 1815 aus dem Felde zurück und nach Lindau in Garniſon. Hier lernte 
er aus Dilettanterie, wie er ſchrieb, Neugriechiſch, Türkiſch und Perſiſch und 
las auf der Wachtſtube Tacitus und Sophokles. 1818 nahm er den Abſchied 
und ließ ſich am Gymnaſium zu Augsburg anſtellen, 1826 wurde er Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte am landshuter Lyceum, 1827 erſchien ſeine Geſchichte 
des Kaiſerthums Trapezunt, die von der däniſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
mit dem Preis gekrönt wurde. Dieſe Leiſtung iſt um ſo bedeutſamer, als Fall⸗ 
merayer jene Geſchichte aus völliger hiſtoriſcher Nacht „ohne Vorgänger, ohne Weg- 
weiſer, ohne Leitſtern“ (Vorrede) kritiſch und dokumentirt ans Licht förderte. Er 
erntete dafür begeiſtertes Lob von Niebuhr und Sylveſtre de Sacy 1831 erbat 
der ruſſiſche General Graf Oftermann-Tolftoi, der Sieger von Kulm, die 
Begleitung Fallmerayers auf ſeiner Orientfahrt, die ihn nach Egypten, Nubien, 
dem Libanon, Jeruſalem, Damaskus, Cypern, Rhodus, dem griechiſchen Ar⸗ 
chipel, Konſtantinopel, Athen, Korfu führte. Allein in Egypten dauerte der 
Aufenthalt ein volles Jahr. Als er über Italien zurückgekehrt war, fand Fall- 
merayer feine Stelle beſetzt, fih mit ſechshundert Gulden penfionirt und zum 
Mitgliede der münchener Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. 1830 und 
1836 erſchienen ſeine beiden Bände der Geſchichte Moreas im Mittelalter, die 
unter ähnlichen Schwierigkeiten entſtanden waren wie die Geſchichte von Tra⸗ 
pezunt und in denen er feine Thefis von der Vernichtung des helleniſchen 
Elementes durch die Slaven und von der Graeziſirung der Slaven im heutigen 
Griechenland von Byzanz aus wiſſenſchaftlich begründete. Von 1840 bis 42 
reiſte er nach Trapezunt, fuhr nach Konſtantinopel zurück, wo er ein ganzes 
Jahr verweilte, und beſuchte den Athos und Griechenland. 1845 erſchienen 
die „Fragmente aus dem Orient“, dieſes klaſſiſche Werk eines Meiſters der 
deutſchen Sprache und des erſten Orientkenners ſeiner Zeit, das dem Verfaſſer 
die Freundſchaft des fpäteren Königs Maximilian von Bayern und den Bei- 
fall Schellings, Döllingers, Hebbels und vieler anderer bedeutenden Zeitge⸗ 
noſſen eintrug. 1847 trieb es den Wanderluſtigen wiederum nach Kleinaſien; 
die Frucht dieſer Reife war eine klaſſiſche Beſchreibung von Jerufalem und 
dem Toten Meere. 1848 erhielt er für den verſtorbenen Görres die Profeſſur 
für Univerſalgeſchichte an der Univerſität München und wurde in die Pauls⸗ 
kirche gewählt. Er ſtimmte gegen die Ueberſiedelung des Rumpfes der Na⸗ 
tionalverſammlung nach Stuttgart, folgte jedoch dahin, wie Steub ſagt „aus 
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Anſtandsgefühl, um bis zum Ende auszuharren“. 1850 kehrte er nach Mün⸗ 
chen zurück; wo er, ſeines Amtes ledig, bis zu ſeinem Tode blieb. 

Meine Aufgabe iſt nicht, über Fallmerayer als den großen Gelehrten, 
den Bahnbrecher in der Geſchichte und Kulturkenntniß des Orients zu ſprechen; 
es genügt, die Worte anzuführen, die Döllinger, der Polyhiſtor des neunzehn ⸗ 
ten Jahrhunderts, in der Trauerfigung der münchener Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften dem großen Verſtorbenen widmete: „Es iſt der Geiſt Gibbons, der 
auf FAllmerayer ruhte; er war ein ins Deutſche und aus dem achtzehnten ins 
neunzehnte Jahrhundert übertragener, aljo fortgeſchrittener Gibbon; aber er 
übertrifft Dieſen an Gelehrſamkeit, an Energie des Gedankens und an Kraft 
und Präzifion des Stils.“ Kaum giebt es einen neueren Geſchichtſchreiber, der 
mit ſolcher Kunſt verſtand, vergangene Kulturepochen vor dem Leſer entſtehen 
zu laſſen; wie Fallmerayer den unüberwindlichen Gegenſatz zwiſchen orientali⸗ 
ſcher und römiſcher Katholizität aus dem Gegenſatz von Orient und Occident 
darſtellt, wie er den „Geiſt von Byzanz“ ſchildert: Das konnte nur ein Genie, 
Wer bewundert nicht Mommſens meiſterhafte Darſtellung der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte! Aber Mommſen (geſtehen wir es nur ein) ging auf dem Wege, den 
erſt Niebuhr gebahnt hatte. Die Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt, „dieſer 
letzten Wirkung der Weltherrſchaft Roms“, die Fallmerayer aus dem Nichts 
herausarbeitete, die Geſchichte Moreas im Mittelalter, die er unter ähnlichen 
Schwierigkeiten ſchrieb, find allein ſchon vom hiſtoriſch⸗techniſchen Standpunkt 
ungleich größere Leiſtungen als Mommſens unvollendete Römiſche Geſchichte. 

Doch ich möchte die Aufmerkſamkeit vor Allem auf die nichtſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften Fallmerayers lenken, die heutzutage, Gott ſeis geklagt, faſt in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen find: die Fragmente aus dem Orient und die in den vom Dr. 
Georg Martin Thomas 1861 herausgegebenen „Geſammelten Werken“ enthaltenen 
kleineren Arbeiten beſchreibenden und kritiſchen Charakters. Die „Fragmente aus 
dem Orient“ find weniger eine Reiſebeſchreibung als ein kulturzeſchichtliches Werk. 
Es giebt kaum ein zweites Buch in deutſcher Sprache, in dem die herrliche Land⸗ 
ſchaftſchilderunz, die plaſtiſche, lichtvolle Darſtellung kulturhiſtoriſcher Ber: 
hältniſſe, das Pathos eines großen und edlen Geiſtes, der behagliche Humor 
„eines Weltüberwinders aus Tirol“ ein jo wundervolles Geſammtbild ſchaffen; 
und rührend iſt es, wie die Liebe zur deutſchen Nation und das Heimweh nach 
den Bergen Tirols den ruheloſen Wanderer gerade immer da überkommt, wo die 
Schönheit des fremden Landes von beſonderem Reiz iſt. Und von dieſem Werk 
iſt heute noch nicht, wie ich erfahre, die zweite Auflage erſchöpft! Sind wir denn 
fo reich an Sammlungen klaſſiſcher Eſſays? Was haben wir denn außer Shopen- 
hauers Parergen und Paralipomenen, Gregorovius Kleinen Schriften, Moltkes 
Türkiſchen Briefen, Döllingers akademiſchen Vorträgen, Gildemeiſters Eſſays, 
Fallmerayers Fragmenten aus dem Orient, Einzelnem von Kuno Fiſcher, Paulſen, 
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Rapel, Riehl, Curtius, Viſcher, Jakob Burckhardt, Fr. X. Kraus, Treitſchke? 
Sft denn wirklich in unſerer phraſenreichen Epoche das Gefühl für edlen Gehalt 
und attiſche Form entſchwunden? Genügt uns Deutſchen heute wirklich das 
leere Gerede halbgebildeter Dilettanten? Sollen die „Eſſays“ eines Otto Ernſt 
in einer Reihe mit den Schriften der genannten Autoren ſtehen? Jetzt ver⸗ 
ſtehe ich, warum einzelne Verleger für ihre kultivirteren Landsleute ſeltene 
und verſchollene werthvolle Werke der deutſchen und mancher fremden Literatur 
wieder nachdrucken; es iſt der Ekel, der ſie von dem jährlich höher anſchwelkenden 
Strom werthloſer literariſcher Machwerke zu ſpärlichen und verſteckten, aber klaren 
Quellen geiſtigen Genuſſes treibt. Und hier ift es Zeit, von einer Dankez⸗ 
pflicht zu reden, die wir Jakob Philipp Fallmerayer, dem bald ganz vergeſſenen 
und verſchollenen deutſchen Klaſſiker, ſchulden. In Innsbruck, im Landes muſeum 
liegen noch ungedruckt die werthvollen Tagebücher des Fragmentiſten, die er 
auf feinen langen Orientfahrten in hiſtoriſch denkwürdiger Zeit niederſchrieb. 
Es ift ſehr zu beklagen, daß der Hofe und Staatsbibliothekar Dr. Thomas 
in München, der Erbe von Fallmerayers literariſchem Nachlaß, durch den Tod 
verhindert wurde, dieſe Herausgabe zu beſorgen. Es wäre eine ehrenvolle 
Pflicht für Cotta, Fallmerayers Verleger, eine Ausgabe der kleinen Schriften, 
der Fragmente und der Tagebücher mit einer ausführlichen Biographie des 
Gelehrten und Schriftſtellers zu vereinen. Seine Gemeinde wird Fallmerayer 
wieder haben, wie in den Tagen ſeines Ruhmes; ſie wird vielleicht kleiner, 
aber ſie wird gewählter ſein. Seine wundervolle Proſa wird noch Manchen 
entzücken in den herrlichen Schilderungen vom Hagion Oros, von Buyukdere, 
von Philae, vom Komnenenpalaſt zu Trapezunt, von den joniſchen Geſtaden 
unter der Sonne Homers; ſeine ſarkaſtiſche Kritik wird noch oft unbezähm⸗ 
bare Heiterkeit auslöſen bei der Beſprechung der Orientfahrt der Gräfin Ida 
Hahn⸗Hahn, bei der Vernichtung des ſelbſtbewußten oldenburger Grammatikus 
Dr. Greverus; ſeine eindringlich klare, den Kern aus der Schale löſende Be⸗ 
ſprechung von Döllingers Heidenthum und Judenthum, ſeine wundervollen 
„Schattenriſſe aus der Paulskirche“, feine Aufſätze über die Orientaliſche Frage, 
über Olympia werden nie ganz verſchwinden. Aber ſie ſind allzu Wenigen 
bekannt. Mögen diefe beſcheidenen Zeilen dazu beitragen, daß der große Schrift⸗ 
ſteller, den erft feit achtundvierzig Jahren die Erde deckt, in der Schägung 
der gebildeten Deutſchen bald den ihm gebührenden Rang einnehme. 


Hamburg. H. v. S. 
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Die Sinnſprüche Omars des Zeltmachers. Aus dem Perſiſchen übertragen 
von Friedrich Rofen. Stuttgart 1909, Deutſche Verlags anſtalt. 

In der angelſächſiſchen Welt kennt und liebt jeder Gebildete die Rubaijat 
des Omar Kajjam. Viele Citate ſind Gemeingut geworden, es giebt zahlloſe Aus⸗ 
gaben, ja, es giebt Vereinigungen und Gemeinden in ſeinem Namen. Eine der 
wunderbarſten Nachdichtungen der Welt hat dem ſeit acht Jahrhunderten toten 
Orientalen zu dieſem Nachhall verholfen. Edward Fitzgerald, ein Freund der Ra⸗ 
faeliten, eine weltfremde, innerliche Poetenſeele, gehört durch dieſes eine Werk, 
durch dieſe berauſchend ſchöne Wiedergabe in die Reihe der vollendeten Künſtler. 
In Deutſchland, in den romaniſchen Ländern hat es Ueberſetzungen gegeben; und 
doch kennen Wenige den Namen von Omar Kajjam. Das wird ſich ändern, die 
neuerſchienenen Sinnſprüche, dieſes kleine, andeutungreiche Buch, wird ſich, in ſei⸗ 
nem vornehmen Gewand, bei uns einbürgern; oder findet die Auflehnung des indo⸗ 
germaniſchen Perſers gegen die ſemitiſche Orthodoxie nur in Engliſch redenden 
Ländern einen Widerhall von ſo merkwürdiger Gewalt? 

Aller Reichthum der geiſtigen Kultur ſtand dem Omar zu Gebot; er war 
ſternenkundig, ein Gottesgelehrter, Arzt und Dichter. Was hat er geglaubt, was 
hat er gehofft? 

Das Räthſel dieſer Welt löſt weder Du noch ich, 
Jene geheime Schrift lieſt weder Du noch ich. 
Wir wüßten Beide gern, was jener Schleier birgt, 
Doch wenn der Schleier fällt, biſt weder Du noch ich. 
Es ſind verſchlungene Fäden. Die Einheit iſt ihm das Höchſte; im Traubenſaft, 
in der Liebe iſt er ihr nah. 
Ich trinke nicht aus bloßer Luſt am Zechen, 
Noch um des Korans Lehre zu durchbrechen: 
Nur um des Nichtſeins kurze Illuſion. 
Das ift der Grund, aus dem die Weiſen zechen. 
Das Eine iſt ihm „der Eine“, der große Töpfer (ein Lieblingvergleich). Was hält 
er jedoch im tiefſten Innern vom Weltenformer? 
Als Du das Leben ſchufſt, ſchufſt Du das Sterben: 
Uns, Deine Werke, weihſt Du dem Verderben. 
Wenn ſchlecht Dein Werk war, ſprich, wen trifft die Schuld? 
Und war es gut, warum ſchlägſt Dus in Scherben? 
Ein Zeitgenoſſe berichtet über den Tod dieſes Mannes, den man Gottesleugner 
nannte und der Skeptiker war. „O, Herr“, betete Omar, „ich habe Dich zu er⸗ 
kennen geſucht; meine Erkenntniß ſei meine Fürſprecherin bei Dir.“ Einige Vier⸗ 
zeiler ſind wundervoll tief empfunden, ſo der vom Vogel, der trauernd den Schädel 
des Königs betrachtet und des ehemals täglich im Palaſt erſchallenden Glocken⸗ 
und Paukengrußes gedenkt. 

Lieblich iſt auch dieſer Vergänglichkeitgedanke: 

Dort auf dem Wieſengrün, vom Bach umfloſſen, 
Sind tauſend prächtige Blumen aufgeſchoſſen. 
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Tritt leiſe auf das Grün! Wer weiß, obs nicht 

Aus einer Blumenwangigen Staub entſproſſen! 
Auf langen Karawanenritten begleitete eine kleine perſiſche Manuſkriptausgabe der 
Rubaijat unſeren Geſandten in Tanger, Friedrich Roſen; beim Feuerſchein des 
Lagers ſchrieb er ſich ſeine Verdeutſchung auf. Er hat ſich lange und eingehend 
mit ſeinem Lieblingdichter beſchäftigt und giebt in den begleitenden Worten Alles, 
was der gebildete Leſer zu wiſſen begehrt. Kein Sterblicher wird wohl jemals die 
Zauberfarben, den Prunk der Verſe Fitzgeralds erreichen. Sie gaben eine ver⸗ 
klärende Nachdichtung; hier hingegen wird eine getreue Ueberſetzung in einfacher] 
wenn auch edler Sprache geboten. 

Omar der Zeltmacher iſt eine zwingende Erſcheinung der Weltliteratur; und 

auch wir wollen den wunderbaren Perſer kennen lernen, deſſen Gedichte noch heute 
Kameeltreiber in der Wüſtennacht murmeln. 


Orthodoxie. Von G. K. C. Verlag des Hyperion in München. 

Die Kenner der engliſchen Literatur wiſſen, daß mit den Initialen G. K. C. 
der bedeutendſte engliſche Kritiker, Gilbert Keith Cheſterton, ſeine Aufſätze zeichnet. 
Die Ueberſetzer der „Orthodoxie“, Anette Kolb und Franz Blei, haben ſich in beſter 
Abſicht eine kleine Myſtifikation erlaubt, wenn man es ſo nennen will, daß ſie ſich 
als Ueberſetzer nicht nannten und ein paar engliſche Anſpielungen durch deutſche 
analoge erſetzten. Die Abſicht war, auf das ganz ungewöhnliche Buch, das mehr 
als ein Buch iſt, größere Aufmerkſamkeit zu lenken, als gemeinhin überſetzten Büchern 
zu Theil wird, und ganz beſonders dann, wenn der Autor, wie bei dieſem Buch, 
einem größeren Publikum fo gut wie unbekannt ift. Die „Orthodoxie“ ift mehr als 
ein Buch, ſagte ich; und meinte damit, daß es fi darin um gar keine literarische 
Angelegenheit von literariſchen Leuten handelt, fo viele Genuſſe ſolche Leute auch 
darin finden werden. Das Buch iſt ein Pamphlet und ein Bekenntniß, ein Aufruf 
und eine dogmaliſche Kritik, wild und demüthig, tief ohne Gethu und witzig ohne 
Angſt vor der Banalität. Seit Kierkegaard hat ſich Keiner mehr ſo um den Glauben 
herumgeſchlagen und feit Pascal hat ſich kein kühneres und entſchloſſeneres Auge 
demüthig vor Gott geſenkt. Aber das Feuer dieſer Schrift läßt ſich nicht ein⸗ 
fangen; es läßt ſich nicht kurz ſagen, was und wie dieſe katholiſche Orthodoxie 
iſt. Für den heutigen Katholizismus iſt Cheſterton eine Belaſtungprobe. Spürt 
er ſie durch ſein dickes politiſches Fell überhaupt noch, dann müßte man Elwas 
wie eine katholiſche Renaiſſance erleben, an die ich für mein Theil glaube Hat 
die Katholiſche Kirche in ihren heutigen Repräſentanten nicht mehr die Kraft und 
den Muth, fih fo katholiſch zu bekennen wie die „Orthodoxie“, fo repräſentirt fie 
irgendwas, nur nicht den Katholizismus. Der wird bei Anderen ſein. 

München. u Franz Blei. 
Die ſozialiſtiſche Weltanſchauung in der franzöſiſchen Malerei. Klink⸗ 
hardt & Biermann in Leipzig. 

Das Buch nimmt in ſeinem theoretiſchen Theil Stellung gegen die moderne 
Kunſtbetrachtung, die von rein formaliſliſch⸗optiſchen Geſichtspunkten aus urtheilt 
und damit das Empfinden für die großen Zuſammenhänge alles Schaffens ertötet. 


Marie von Bunſen. 
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Auf den Pfaden von Lotze, Guyau, Lipps ſtrebe ich einer weiten ſozialphiloſophiſchen 
Werthung der Kunſt zu, welche bis heute auch keine Interpretation materialiſtiſcher 
Geſchichtauffaſſung zu geben im Stande war. Im hiſtoriſchen Theil des Buches 
verſuche ich, eine Geſchichte der modernen franzöſiſchen Bilder zu geben, die mit 
dem Pathos der Anklage die ſozialen und ökonomiſchen Zuſtände der Gegenwart 
ſchildern. Stil und Gehalt dieſer Kunſt entwickelt ſich aus dem Hintergrund pſycho⸗ 
logiſcher Analyſen des franzöſiſchen Sozialismus und einer Reihe von Künſtler⸗ 
individualitäten. = Dr. Jules Eoulin. 

Die Bognmilen. Roman aus Bosnien von Königsbrun⸗Schaup. Georg 

Müllers Verlag in München. 

Der Verfaſſer dieſes Buches iſt eine wunderlich gemiſchte Natur. Er iſt 
ein Mann von Welt, ohne ſich viel aus der Welt zu machen, weil er ein Dichter 
ift, der eigentlich in einer ganz anderen Welt lebt. In dieſer Welt bewegen fih 
große Menſchen der Vergangenheit neben Geſtalten der Einbildung und Leuten 
ſeiner Bekanntſchaft ſo zwanglos und lebendig, daß der Begriff der trennenden 
Zeit aufgehoben zu ſein ſcheint. Die Atmoſphäre dieſer Welt iſt eine (ich kanns nicht 
anders nennen) warme Weisheit, in der es aber auch gewittern kann. Dann ent⸗ 
laden ſich Grobheiten von einer entzückenden Art: ein Bischen pathetiſch und ein 
Bischen komiſch. Aber auch ſie haben Haltung und Charakter. Beſonders oft 
treffen ſie das „Moderne“. Natürlich. Denn dieſe Welt „will Ewigkeit“. Doch 
in dieſer Ewigkeit fehlen die vergänglichſten Holdheiten des Bischen Lebens nicht, 
das uns gegeben iſt, Ewigkeiten zu träumen: der Kuckuck ruft; an den Bäumen 
kommt und weht und geht das Laub; Morgenröthen und Abendröthen umranden 
mit Gold und Purpur ein Wenig weiſe Luſt und viel thörichtes Leid. So ſieht 
es in der Welt dieſes Dichters aus; und ſeine Bücher ſind ein Abglanz davon. 
Man muß Kultur, muß Sinn für Nuance haben, um ihre Schönheit zu genießen. 
Es ſind Kunſtwerke, die, vielleicht zu ſehr, allen Effekten aus dem Wege gehen. 
Flach erhabene Frieſe etwa. Der Kenner genießt fie, der Banauſe „findet nichts 
dran“. Als ſie entſtanden, tobte der Naturalismus (gelobt ſei er!) durch die Gaſſen 
und überſah ſie; jetzt, da der Geſchmack ſich verfeinert hat (er lobt ſich ſelbſt), 
könnte man ſie mal mit Genuß zu betrachten beginnen. Doch werden ſie den 
Snob wohl kaum befriedigen; und ſo ſcheint mir das Horoſkop auch jetzt nicht 
völlig günſtig. Doch ſteht zu hoffen, daß „Die Bogumilen“, da ſich ein guter Vater 
ihrer angenommen hat, eine gute Zahl verſtändiger Leſer finden werden, die das 
Lob dieſer feinen, reichen und feſſelnden Romandichtung weiter verbreiten. Sie 
werden ein gutes Werk damit thun, denn ſie werden dem Bogumilen⸗Dichter da⸗ 
durch beweiſen, daß die Zeit ſeiner Ernte naht und es ſich für ihn nicht länger 
ziemt, ſeine Geſtalten zur perſönlichen Unterhaltung für ſich zu reſerviren. 

Heraus damit! Was lebt, will Licht. 
Dazu iſt man ein Dichter nicht, ` 
Daß man fich felber divertire. 
Wer ſich nur mit ſich ſelbſt ergetzt, 
Läuft die Gefahr, daß er zuletzt 
Den großen Sinn der Kunſt verliere. 
Dresden. Otto Julius Bierbaum. 
as 
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Sommergluth. 


Mu ſpärlich grünen Blättern, 
b> Unter Blumen, unter Blüthen 
Hör' ich fern die Amſel ſchmettern 
Und die tolle Droſſel wüthen. 


Auch ein Klingen fein und leiſe, 
Schneller Tage ſchnelle Grüße, 
Eine wehe Sommerweiſe, 
Schwer von einer letzten Süße. 


Und ein glühendes Verbrennen 
Schwebt auf heißen Windeswellen. 
Taumelnd glaub' ich zu erkennen 
Ungeſchriener Schreie Gellen. 


Und ich ſitze ſtill und lebe, 
Fühle meine Stunden rinnen 
Und ich halte ſtill und lebe 
Während Träume mich umſpinnen. 
Wien. Siegfried Trebitſch. 


28 
Saul und David in Oberſchleſien. 


r es war ein langer Streit zwiſchen dem Haufe Sauls und dem Haufe 
% Davids. David aber ging und nahm zu und das Haus Sauls ging und 
nahm ab.“ Alſo heißt es im Zweiten Buch Samuelis 3, 1. Auch in Oberſchleſien 
liegen David und Saul, Laura⸗ und Friedenshütte, nun ſchon lange im Streit; 
Vortheil freilich hat hier keine Partei davon. Die Dividende der Januar-Geſellſchaften 
wird ausfallen und die Laura kann mit ihrer Dividende auch keinen Staat machen. 

Merkwürdig genug, daß man ſich nun ſchon ſo lange und heftig befehdet; 
denn wir haben in Deutſchland kein Montanrevier, das fo auf engen Zuſammen⸗ 
ſchluß angewieſen iſt und wo der engere Zuſammenſchluß ſo in den natürlichen 
Verhältniſſen gegeben iſt wie gerade Oberſchleſien. Wie ſchön könnte man ſich über 
eine Arbeitstheilung einigen! Eine Ueberproduktion wäre undenkbar. Und welche 
Möglichkeiten böten fih für einen oberſchleſiſchen Montantruſt! Was könnte man 
in der Eiſen⸗Verfeinerung leiſten! All die Dinge, die man jetzt aus Mitteldeutſch⸗ 
land und aus dem Weſten bezieht, könnte man im eigenen Revier herſtellen und 
dadurch die geographiſche Ungunſt der Lage zum Theil ausgleichen. Man könnte 
gemeinſame Einrichtungen für Transporte ſchaffen. Man könnte vor Allem ſeine 
Unkoſten verringern und man würde durch die Geſchloſſenheit gegenüber dem 
Weſten widerſtandsfähiger. 

Es giebt ja auch centripetale Kräfte, Tendenzen und Möglichkeiten in Ober» 
ſchleſien genug. Hilger will ein geſchloſſenes Oberſchleſien ſo gut wie die Friedens⸗ 
hütte. Anſätze und Anläufe dazu hat es gegeben und giebt es noch. Obereiſen 
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und Bismarckhütte hatten einſt eine Verabredung über die Ausführung der Walz⸗ 
arbeiten. Ja, ganz Oberſchleſien hatte ein Vertheilungbureau zur rationellen Aus⸗ 
führung der Aufträge. Die Laura hat noch heute einen Vertrag über die Lieferung 
von Blechen mit dem Borſigwerk. Die Bismarckhütte bezieht einſtweilen noch ihre breiten 
Bleche von der Friedenshütte; Friedenshütte und Obereiſen haben mit einander noch 
jetzt einen Konvertirungvertrag. Fürſt Henckel von Donnersmarck könnte als einigen⸗ 
des Moment betrachtet werden, weil er einen ſtarken Beſitz an Laura, Bismarck⸗ 
hütte und Kattowitz hat. Die Banken ſähen eine Einigung eben ſo gern. Eugen 
Gutmann hat mehr als einen Verſuch gemacht, oberſchleſiſche Kräfte zuſammen⸗ 
zufaſſen; aber die Bemühungen, Laura und Kattowitz zuſammenzukoppeln, ſind 
mißglückt. Obereiſen und Oberbedarf ſollten eben fo wie Laura und Bismarck⸗ 
hütte auch einmal mit einander verſchmolzen werden. Als die Deutſche Bank in 
Oberbedarf und ſpäter in die Donnersmarckhütte einzog, glaubte man die Zeit für 
neue große Fuſionen gekommen. Aber für die Deutſche Bank war es mehr Ehren⸗ 
ſache, in Oberſchleſien ſtärker vertreten zu ſein. Nachdem ſie durch die Beziehungen 
zu De Wendel und Röchling ſich im Saarrevier feſtgeſetzt hatte und in Rombach 
eingedrungen war, mußte ſie auch in Oberſchleſien mehr Einfluß haben; aber weiter 
ging ihr Ehrgeiz wohl nicht. Einmal träumte die Börſe von einem oberſchleſiſchen 
Truſt. Das war in der letzten Hochkonjunklur. Aber es war ein kurzer Traum. 
Zwar hat man auch in Oberſchleſien Fuſionen gehabt; aber ſie haben ſchließ⸗ 
lich erſt recht trennend gewirkt. Die Angliederung der Falvahütte an die Bismarck⸗ 
hütte trieb einen ſtarken Keil zwiſchen die oberſchleſiſchen Werke. Noch heute fragt 
man fi in Oberſchleſien verwundert, wie es möglich war, daß Fitrit Donners⸗ 
marck das Kunſtſtück fertig gebracht hat, die damals ſchwache Falvahütte ſo vor⸗ 
theilhaſt an die Bismarckhütte loszuſchlagen. Es war ein kauſmänniſches Meiſter⸗ 
ſtück des Fürſten, aber die Annäherung zwiſchen Laura und Bismarckhütte wurde 
dadurch unmöglich gemacht. So war die oberſchleſiſche Montanpolitik in den letzten 
Jahren eine Kette verſäumter Gelegenheiten. Jede verfüumte Gelegenheit aber 
führte zu Neubauten. Wären Oberbedarf und Obereiſen zuſammengekommen, dann 
hätte Oberbedarf nicht nötig gehabt, neue Hochöfen zu bauen. Wären Bismarck⸗ 
hütte und Laura einig geworden, dann hätten Beide viele Neuanlagen geſpart. 
Eine Weile fap man im Oberſchleſiſchen Stahlverband zufammen. Es war 
dem alten Jung hann noch geglückt, mit feinen Mitarbeitern Felſch, Fromm und 
Rapal die feindlichen Brüder in dem Stahlverband zuſammenzuſchweißen. Als kluge 
Kaufleute und Kenner der oberſchleſiſchen Verhältniſſe und Perſonen hatten ſie auch, 
durch weiſen Gebrauch ihrer Macht, verſtanden, die widerſtreitenden Intereſſen 
unter einen Hut zu bringen. Ein etwas ſteifleinener Herr, der Geheimrath Jung⸗ 
hann; aber man zögerte doch nicht, ihm den Vorſitz in dem Verband einzuräumen. 
Die Stimmung ſchlug aber um, nachdem der neue Herr in der Laurahütte ans 
Ruder gekommen war. Hilger meinte es mit Oberſchleſien natürlich eben ſo gut 
wis fein Vorgänger; und wer wollte leugnen, daß er der berufene Führer der 
Oberſchleſier iſt? Nicht rur wegen der traditionellen Stellung der Laura, ſondern 
auch wegen ſeiner perſönlichen Fähigkeiten. Denn er trug ſich mit großen Plänen 
für Oberſchleſien: Oberſchleſien müſſe enger zuſammengeſchloſſen ſein, müſſe einen 
Einfluß auch auf die Schiffahrt haben, eine Centralſtelle für den Einkauf der Erze, 
ein Centralbureau zur Vertheilung der Arbeit und einen ausreichenden Schutz der 
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Fabrikation, der aber nicht den techniſchen Fortſchritt aufhalten, ſondern ihn be⸗ 
fördern ſolle; das Morganwerk ſolle von verſchiedenen Werken zuſammengebaut 
werden. Aber vom Saarrevier her war Hilger gewöhnt, als König aufzutreten. 
Grandſeigneur in Erſcheinung und Gewohnheiten, Militär, Gaſt bei Hof und in 
den erſten Geſellſchaftkreiſen Berlins, reich und unabhängig, ſtolz im Umgang; er 
verſtan) nicht, Perſonen diplomatiſch zu behandeln; Mancher ſtieß fih auch an 
ſeinem kurz angebundenen Weſen. So kam man an einander. Hilger wollte mit 
weitgehenden Vollmachten der Leiter eines Geſammtverbandes ſein. Andere wollten 
lieber kleine Einzelverbände, wo auch ſie ein entſcheidendes Wort mitſprechen könnten, 
oder ſie wollten dem Leiter eines Geſammtverbandes nur geringe Vollmachten geben. 
Hilger verlangte wegen der traditionellen Stellung der Laura den Vorſitz in einem 
neuen Verband. Andere waren der Meinung, der Vorſitzende müſſe der frelen 
Wahl der Betheiligten entſtammen. Die Friedenshütte ſagte: Wir machen jetzt 
mehr Eiſen als die Laura; folglich gebührt uns der Vortritt. Laura erwiderte: 
Wir haben den enormen Kohlenreichthum, die ausgedehnte Verfeinerung und ſind 
dabei, unſere Hütten auf die moderne Höhe zu bringen. Außerdem hat bereits 
das Statut des erſten oberſchleſiſchen Walzeiſenverbandes und dann auch des ober⸗ 
ſchleſiſchen Stahlverbandes dem Generaldirektor der Laura den Vorſitz vorbehalten. 
So zerfiel der Verband. Andere Streitgründe kamen hinzu. Hilger wollte die 
Vormachtſtellung des Handels brechen; die Anderen ſchwuren auf den angeſtammten 
Handel. Dieſer Streitpunkt iſt beſonders intereſſant. Die Stellung des Handels 
im Eiſen⸗, Kohlen⸗ und Metallgeſchäft verdient noch ſpeziell einige Worte. 

Daß Werke und Handel in freundſchaftlicher Weiſe mit einander arbeiten, 
kommt vor. Beſonders intereſſante Beiſpiele für das Zuſammenarbeiten von Werken 
und Handel findet man in der Oberſchleſiſchen Kohlenkonvention, bei der Zink⸗ 
konvention und bei dem Eiſenwerk Kraft. Fürſt Henckel von Donnersmarck und 
ſein Generaldirektor Grau ſind ſelbſt Kaufleute und wiſſen deshalb den Werth des 
Handels voll zu würdigen. Beide ſagen ſich offenbar, daß es Sache des Werkes 
ſei, gut zu fabriziren, daß aber der Handel dann für den Abſatz ſorgen müſſe. 
Die Handels organiſatlon des Eiſenwerkes Kraft wird denn auch viel gerühmt; 
und die finanziellen Erfolge des Werkes dürften ſich zum Theil aus dieſer guten 
Organiſation des Abſatzes erklären. Ich fage ausdrücklich: Zum Theil: denn mir 
ſcheint, daß man, nach engliſchen Muſtern, das Werk etwas ſtrapazire und daß 
man eines Tages zu hohe Koſten auf die Moderniſirung der Oefen zu verwenden 
haben werde. Doch das Verhältniß zwiſchen Werk und Handel dürfte beim Eiſen⸗ 
werk Kraft in muſtergiltiger Weiſe geregelt ſein. Auch beim Gasröhrenſyndikat 
hat der Handel bisher in der Hauptſache fein Auskommen gefunden. Andere 
Organiſationen aber haben die Politik verfolgt, den Handel einzuengen, an den 
Verband zu ketten und in feiner Bewegungfreiheit einzuſchräuken. Am Weiteſten 
iſt in dieſer Beziehung das Kohlenſyndikat gegangen. Der Stahlverband hat dem 
Handel lange Zeit freie Hand gelaſſen; neuerdings hat auch er ihn in beſtimmte 
Grenzen verwieſen. Auch das Roheiſenſyndikat hat fih in eine Kampfes ſtellung 
gegen den Handel drängen laſſen. Man erinnert ſich auch noch, wie die großen 
Werke vor der letzten Verlängerung des Stahlverbandes ſich eigene Werkfirmen ſchufen. 

Die Abgrenzung zwiſchen Werk und Handel iſt eine Machtfrage. Ich bin 
dafür, daß die Werke dem Handel eine möglichſt große Bewegungfreiheit laſſen. 
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Dabei gedeihen Beide. Es iſt den Werken, mögen ſie noch ſo gut geleitet ſein, 
doch nicht möglich, ſo in die Kanäle des Verbrauches einzudringen wie dem er⸗ 
probten Handel. Gerade die jetzige Kriſis zeigt, wie ſehr die Werke auf einen gut 
funktionirenden Handel angewieſen ſind. In der Produktionfähigkeit haben wir 
die höchſte Stufe erreicht. Die Technik ſteht ſo mächtig da, daß wir ungeheuere 
Mengen herauswerfen können; mit ein Grund dafür, daß die Perioden des Auf⸗ 
ſchwunges immer kürzer werden, die Zeiten der Kriſen ſich immer länger aus⸗ 
dehnen müſſen. Eine Zeit mit einer ſolchen techniſchen Leiſtungfähigkeit braucht 
einen tüchtigen Handel. 

Die Erfahrungen ſcheinen auch darauf hinzudeuten, daß es für die Werke 
nicht gut iſt, ſich den Handel zum Feind zu machen. Der Handel iſt ja auch eine 
Kapitalmacht; und man ſollte wirklich einmal darüber nachdenken, ob der durch 
die Werke gekränkte Handel auf die Geſtaltung der Dinge in der Montaninduſtrie 
nicht einen größeren Einfluß ausgeübt hat, als man annimmt. Dem Kohlen⸗ 
ſyndikat iſt ja gelungen, den Abſatz in beherrſchender Weiſe in ſeiner Hand zu 
konzentriren. Ob ſich aber der in ſeiner Exiſtenz gefährdete Handel nicht doch in 
der Stille an dem Syndikat gerücht hat? Es wäre intereſſant, darüber mal den 
früheren Handelsminiſter zu hören. Sollte nicht der Kohlenhandel mit daran ſchuld 
ſein, daß ſich der Fiskus mit ſo viel Energie um die Verſtärkung ſeiner Poſition 
in der Kohleninduſtrie bemüht hat? Sollte der Handel der Hibernia⸗ Affaire jo 
ganz fern ſtehen? Beim Roheiſenſyndikat liegen die Dinge ſchon klar zu Tage. 
Da weiß man, daß die Konkurrenzwerke gegen das Syndikat unter leitender Hilfe 
des Handels gegründet worden ſind, weil das Syndikat gegen den Handel vor⸗ 
ging. Die Werke an der Küſte, wie Lübeck, Emden und Unterweſer, ſind Hündler⸗ 
werke und an der Zertrümmerung des Roheiſenſyndikates dürfte der Händlereinfluß 
mit ſchuld ſein. Beim Aluminiumſyndikat liegen die Verhältniſſe ähnlich wie beim 
Roheiſenſyndikat. Auch hier ſind die neuen Gründungen und der Zerfall des Syn⸗ 
dikates mit auf den Einfluß der Händler zurückzuführen. 

Man kann ruhig annehmen, daß es die Händler nicht an Bemühungen haben 
fehlen laſſen, um Herrn Hilger Etwas ans Zeug zu flicken. Andere Leute mögen 
ihnen dabei geholfen haben. Denn Hilger hat mit ſeinem ſchroffen Auftreten doch 
viele Intereſſen verletzt. Die Intereſſen ſind auch in Oberſchleſien und zwiſchen 
Oberſchleſien und der Bankwelt ſehr verſchlungen. Fürſtenberg, zum Beiſpiel, ſitzt 
in der Bismarckhütte und in der Eiſeninduſtrie. Geheimrath Arnhold hat nicht 
nur bei den Banken, ſondern natürlich auch in Oberſchleſien eine große Stellung. 
Die Deutſche Bank hat Intereſſen bei Kattowitz, Oberbedarf und Donnersmarck⸗ 
hütte. Alle dieſe und andere Kreiſe wurden direkt und indirekt durch Hilgers Auf⸗ 
treten verletzt und manchmal war es auch ſeinen beſten Freunden nicht leicht, zu 
ihm zu halten. Er iſt ja auch wie ein Berſerker vorgegangen und hat Alles in 
Grund und Boden geſtampft. Er wollte den Anderen zeigen, daß er ſein Eiſen 
allein verkaufen könne. Dazu gründete er die Schleſiſche Montangeſellſchaſt; und 
der pfiffige Kapal machte ſich nach dem Oſten auf die Strümpfe. Die Schleſiſche 
Montangeſellſchaft hat denn auch beträchtliche Umſätze erzielt; im letzten Jahr, 
wie verlautet, etwa 11 Millionen Mark. Allerdings war ihr Weg mit Blut ge⸗ 
bingt. Vor ihrem Anprall mit Eiſen konnten die Gegner nicht beſtehen. Aber 
die Laura hat ſelbſt die Gewinne aus dem Kohlengeſchäft auf das Eiſen legen 
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müſſen; Beweis: die kleine Dividende. Immerhin hat Hilger, wenn auch mit 
Wunden bedeckt, den Kampfplatz behauptet. . 

Der Kampf hat aber auch noch andere Folgen gehabt. Da man nicht einig 
werden konnte, ging Jeder auch bei den Neubauten ſeinen eigenen Weg. Unzweifel⸗ 
haft iſt Oberſchleſien in einer ſtarken Bauperiode. Beinahe zwei Dutzend neue 
Kohlenſchächte find im Bau begriffen; der Fiskus ift dabei hinter den privaten 
Werken nicht zurückgeblieben. Auf dieſe lebhafte Bauthätigkeit der Kohleninduſtrie 
ſetzen manche Eiſenleute ihre Hoffnung. Einzelne Eiſenwerke, wie die Friedens⸗ 
hütte, die Eiſeninduſtrie und die Bismarckhütte, haben keine oder nicht genug eigene 
Kohlen. Die Bismarckhütte hat mit dem Fürſten Henckel einen Vertrag, wonach 
Dieſer ihr aus der Deutſchlandgrube Kohlen etwa zu dem Marktpreis liefert. Oft 
genug hieß es, die Bismarckhütte werde die Deutſchlandgrube kaufen. Aber das 
Kaufobjekt wäre dann theurer als das Käuferwerk. Außerdem will man wiſſen, 
die Deutſchlandgrube, die ja ſchon lange im Betrieb ſei, könne gar nicht mehr ſo 
große Kohlenmengen haben. Man hat auch andere Zechen als Kaufobjekte der 
Bismarckhütte bezeichnet. Solche Gerüchte ſind immer wieder gekommen, ſeit Max 
Meier aus dem Gebiet der gemiſchten Werke an die Spitze der Bismarckhütte geſetzt 
worden ift. Die Friedens hütte hat eine relativ kleine Zeche und ihre Bohrverſuche 
auf den pleſſiſchen Feldern, noch eine That aus der Aera Dernburg, waren er» 
folglos. Die Eiſeninduſtrie ging ſchon lange darauf aus, fih eigene Kohlen zuzu⸗ 
legen. Als ſie es noch billig thun konnte, glaubte kein Menſch an eine Zukunft 
der Kohle. Jetzt endlich hat auch ſie ſich eigene Felder geſichert und auch ſie wird 
völlig in die Reihe der gemiſchten Werke eintreten. Vielleicht wäre es gar nicht 
übel, wenn ſie ſich mit der Bismarckhütte zur Aufſchließung der Kohlenfelder zu⸗ 
ſammenthäte. Denn fertige Schachtanlagen ſinb jetzt theuer. In einer Zeit, wo 
Kohlen, trotz der Kriſis, noch ſo flott gehen, ſind fertige Zechen nicht zu bezahlen, 
wenn man nicht einige Hundert Prozent Agio auf den eigenen Aktien hat. 

Auch die Eiſenleute bauen munter. Die Führung hatte Jahre lang die 
Friedenshütte. Sie hat, beſonders in den Jahren der letzten Hochkonjunktur, viele 
Millionen, allein in den Jahren 1905 bis 1907 etwa 18, aufgewendet und kann 
jetzt als ein techniſch hochmodernes Werk bezeichnet werden, das, auch in der Eiſen⸗ 
verfeinerung die Vergleichung mit dem Weſten aushalten kann. Noch während ſie 
mit den letzten Bauten beſchäftigt war, erſchien Hilger auf dem Plan. Zunächſt 
ſah er ſich ſeine Werke, die Aktiva, die er übernommen hatte, mal gründlich an. 
Er hatte eine ſchwierige Aufgabe übernommen. Der alte Herr Junghann hatte die 
Hütten natürlich nicht abſichtlich verfallen laſſen. Er hat, auch abgeſehen von den 
Zechen, Unvergängliches für die Laura gethan, insbeſondere durch die Einrichtung 
und Entwickelung der Verfeinerungbetriebe. Er wäre ſicherlich auch zur Moderni⸗ 
ſirung der Hütten gelangt. Aber vielleicht hätte er auch dieſe Aufgabe ſchon an⸗ 
packen können, wenn er in den letzten ſechs Jahren ſparſamer mit. den Dividenden 
geweſen wäre. Jedenfalls fand Hilger bei ſeinem Amtsantritt Hütten, die zum 
großen Theil veraltet waren. Monate lang kroch er ſelbſt in allen Winkeln herum. 
Dann ſtand fein Plan feft: Die Hütten müffen moderniſirt, die Verfeinerung des 
Eiſens muß noch weiter getrieben werden. Man müſſe die Kohle in der Form ver⸗ 
feinerten Eiſens abſetzen. Alsbald wurde auch ein umfaſſender Bauplan auf Jahre 
hinaus feſtgeſetzt und mit großer Energie an ſeine Ausführung geſchritten. 
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Man hat bis in die Verwaltungskreiſe hinein viel darüber debattirt, ob Hilger 
recht daran gethan habe, dieſe großen Bauten an den Hütten zu unternehmen. Die 
Anſichten darüber haben ſelbſt bei guten Kennern der oberſchleſiſchen Montanver⸗ 
hältniſſe geſchwankt. Eine Weile meinte man, Hilger habe nicht nöthig gehabt, ſo 
viel Geld auf das Eiſen zu verwenden. Die Laura habe ihre Kohlen und hätte 
ſich damit begnügen ſollen. Kattowitz ſuche ja auch, und zwar mit unbeſtreitbarem 
Erfolg, das Schwergewicht ſeiner Thätigkeit in den Kohlen, ohne doch die Hütten 
zu vernachläſſigen. Im Weſten will man den Oberſchleſiern überhaupt das Recht 
beſtreiten, noch Eiſen zu machen; ſoll doch Thyſſen ſein Intereſſe an der Laura 
aufgegeben haben, als er hörte, die Geſellſchaft wolle für ihre Hütten neues Geld 
aufnehmen. Dieſen Anſichten des Weſtens kann man aber nicht beiſtimmen. Gewiß: 
Oberſchleſien darf niemals eine Maſſenproduktion in Eiſen wagen. Dazu fehlen 
ja alle Vorausſetzungen. Die Erze müſſen aus der ganzen Welt unter großen 
Schwierigkeiten und Koſten herbeigeſchafft werden. Der Koks läßt zu wünſchen. 
Die Frachtverhältniſſe ſind, dank der Schwerhörigkeit des Eiſenbahnfiskus, ſehr un⸗ 
günſtig. Aber Oberſchleſien muß Eiſen machen: ſonſt kann es ſeine Kleinkohlen 
nicht verwenden und überhaupt ſeine Kohlenförderung nicht aufrecht erhalten oder 
gar weiter entwickeln. Wenn ich aber Eiſen mache, dann, folgerte Hilger, will ich 
es auch ordentlich machen; ich will mit den beſten, mit den billigſten Einrichtungen 
arbeiten. Und fo ging er daran, die Unkoſten auf den Werken zu vermindern. 
Moderne Transporteinrichtungen wurden geſchaffen und mit der Ausnutzung der 
Hochofengaſe begonnen. Knapp ein Jahrzehnt iſt es her: da blickte man in Ober⸗ 
ſchleſien ſehr ſtolz auf die Verſuche mit den Gasmaſchinen. Bei feinen wohlfeilen 
Kohlen brauche Oberſchleſien keine Gasmaſchinen, ſagte man damals. Nur die 
Friedenshütte ließ fih durch ſolche Einwendungen nicht aufhalten. Jetzt ſieht man 
auch in Oberſchleſien die Gasmaſchine öſter. Heute kann man es ja auch leichter, 
denn der Weſten hat die Gasmaſchine ausprobirt. Jedenfalls ſtellt die Königs⸗ 
hütte die K. W. St. um die Hälfte billiger her als früher. Hilger hat auch ein 
Blockwalzwerk gebaut; um die Produktionkoſten zu verringern und um die Qualität 
zu verbeſſern. Er hat noch viele andere Neuerungen eingeführt und angebahnt. 
Insbeſondere hat er für die Verfeinerung des Eiſens Anlagen erſter Qualität ein⸗ 
gerichtet: ſo die Weichen⸗ und Wagonbeſchlag⸗Abtheilung. Er hat ein Werk für 
nathloſe Röhren gebaut und die Königshütte um das viel beſprochene Morgan⸗ 
werk bereichert. Das Alles hat natürlich viel Geld gekoſtet. Man mußte neue Aktien 
ſchaffen und Kredit beanſpruchen. Aber wer wollte beſtreiten, daß Hilger bei der 
Ablöſung der Gründerrechte die Intereſſen der Aktionäre gewahrt hat? Daß er 
mehr Geld brauchen würde, hatte er vorausgeſehen. Aber wenn er gleich noch mehr 
Aktien ausgegeben hätte, wäre der Gewinn der Gründer noch größer geweſen. 

Hilgers Bauthätigkeit blieb nicht ohne Wirkungen. Während er ſchon feft 
im Gange war, erfolgte auf der Bismarckhütte ein Wechſel in der Leitung. Rol- 
mann, der von der Pieke auf gedient und das Werk hochgebracht hatte, war Ge⸗ 
heimer Kommerzienrath und alt geworden. Zwiſchen ihm und ſeinem Aufſichtrath 
bildete ſich eine Kluft, die ſich noch erweiterte, als er die Geſchichte mit der Falva⸗ 
hütte gemacht hatte. Seine andauernde Kränklichkeit erleichterte den Wechſel. Karl 
Fürſtenberg war es, der das Schlußarrangement zu Stande brachte. Kollmann 
legte nicht einmal Werth darauf, in den Aufſichtrath ſeiner Geſellſchaft gewählt 
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zu werden. An die Spitze der Direktion wurde Max Meier gewählt. Ein Feuer⸗ 
kopf, wie ſein Bruder Meier⸗Graefe, der Böcklinfeind. Er kam aus dem äußerſten 
Weſten und hatte dort einen langwierigen Kampf auszufechten gehabt, um das 
differdinger Werk von Deutſch⸗Lux vorwärts zu bringen. Jahre lang hatte er durch 
der Zweifler lange Kette Spießruthen zu laufen gehabt. Aber der Erfolg hat ihm 
Recht gegeben. Die Früchte, die jetzt von Stinnes und Genoſſen gepflückt werden, 
hat Max Meier vorbereitet. Einen ſolchen Mann brauchte die Bismarckhütte. 
Da hatte ſich die mangelnde Oberleitung allmählich doch bemerkbar gemacht. Man⸗ 
ches von dem Ruf der techniſchen Ueberlegenheit war abgebröckelt. Capito, Klein 
und Thyffen waren unbequeme Konkurrenten geworden. Bei dem jetzigen Vors 
wärtsſtürmen der Technik genügen ſchon wenige Jahre der Unthätigkeit, um ein 
Werk in das Hintertreffen zu bringen. Der Weſten iſt ja auf dem Poſten. Einem 
Mann wie Thyſſen und ſeiner Konkurrenz begegnet man überall. Wollte die Bis⸗ 
marckhütte da ihren Platz behaupten, dann mußte raſch ganze Arbeit gemacht wer⸗ 
den. Fürſt Henckel, der durch die Transaktion mit der Falvahütte ſelbſt Groß⸗ 
aklionär der Bismarckhütte geworden war, mag auch eine durchgreifende Moderni⸗ 
ſirung empfohlen haben. Es braucht ja nicht geleugnet zu werden, daß manche 
Leute, die in der Bismarckhütte nur das kleine „reine“ Spezialwerk von früher 
ſahen, Herrn Meier zunächſt mit einiger Zurückhaltung begegneten, weil ſie in ihm 
nur den Draufgänger von Differdingen erblickten. Aber man muß zugeben, daß 
Meier bald die ganze Verwaltung für ſich zu gewinnen verſtanden hat. 

Er ſchritt mit großer Energie an die techniſche Erneuerung der Bismarck⸗ 
hütte. Wie richtig er die Verhältniſſe verſtand, kann man ſchon aus einem Beiſpiel 
erſehen. Die Röhrenfabrikation war ſtets eine Spezialität der Bismarckhütte. Auf 
dieſem Gebiet aber wurde ſie bereits durch Thyſſen bedrängt. Da griff Meier ein. 
Sofort wurde ein Ausbau des Blechwerkes begonnen, weil man die Bleche größter 
Breite für große einmal geſchweißte Rohre ſelbſt herſtellen und dieſe einmal ge⸗ 
ſchweißten Rohre fabriziren wollte (nebenbei bemerkt: Oberſchleſien wird durch die 
Herſtellung der großen, einmal geſchweißten Rohre um eine neue Fabrikation be⸗ 
reichert). Auch ſonſt that Meier das Erforderliche, um der Geſellſchaft auf dem 
Röhrenmarkt die alte Poſition zu ſichern; die Erbauung eines Werkes für naht⸗ 
loſe Röhren und eine dem Zweck entſprechende Arbeitstheilung zwiſchen den beiden 
Werken wurde in Ausſicht genommen. Auch eine völlige Moderniſirung des Hoch⸗ 

ofenwerkes und eine verſtärkte Ausnutzung der Höchöſengäſe (Ervauung emer elet 
triſchen Centrale) in Angriff genommen. Schließlich wurde auch die Erbauung 
eines Morganwerkes und der flüſſige Einſatz für den Martinbetrieb geplant. Die 
automatiſche Bedienung ſoll immer mehr an die Stelle der Handarbeit treten; des⸗ 
halb die Einführung von Hebetiſchen, Krahnen und Chargirmaſchinen. 

Der Laura⸗- und der Bismarckhütte kommt in der Bauthätigkeit die Eiſen⸗ 
induſtrie am Nächſten. Sie leidet bis zu einem gewiſſen Grad darunter, daß ihre 
Werke, Julienhütte, Gleiwitz, Baildonhütte und Herminenhütte, jo zerſtreut liegen. 
Die vier Werke arbeiten einander natürlich in die Hände; ſo liefert die Julien⸗ 
hütte die Blöcke an die Baildonhütte und dieſe ſchickt wieder die Knüppel nach 
Gleiwitz. Dieſes Hin- und Herſchicken verſchlingt im Jahr Millionen an Frachten, 
ſo daß man da früher oder ſpäter vielleicht eine Centraliſirung herbeiführen wird. 
Die Julienhätte ift in den letzten Jahren der Mittelpunkt des ganzen Unterneh⸗ 
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mens geworden und hat durch ihr neues Stahlwerk viel von ſich reden gemacht. 
Dieſes Stahlwerk gehört zu den modernſten Anlagen Deutſchlands. 

Auch die übrigen Werke ſind nicht unthätig. Aber man beſchränkt ſich da in 
der Hauptſache auf techniſche Verbeſſerungen: Einführung des elektriſchen Betriebes 
und Aehnliches. Wäre Oberſchleſien einig geweſen, dann hätte es einzelne Bauten 
ſparen können. Aus dem Beſtreben, von einander unabhängig zu werden, erwuchs 
mancher Neubau, den man ſonſt nicht nöthig gehabt hätte. Mit aus dieſen Be⸗ 
obachtungen heraus ſind aber über die ganze Bauthätigkeit Oberſchleſiens in Berlin 
und im Weſten falſche Anſichten entſtanden. Man glaubt da, daß ſich Oberſchleſien 
in einer Aera ungeſunder Expanſion befinde. Aber dieſe Anſicht wird in Ober⸗ 
ſchleſien mit allem Nachdruck zurückgewieſen; ſchon bei der jetzigen Produktion müſſe 
Oberſchleſien Preiskonzeſſionen nach gewiſſen mitteldeutſchen Bezirken machen. Ober⸗ 
ſchleſien, ſo betonen die maßgebenden Leute überall weiter, wolle nicht Maſſen⸗ 
produktionen ſchaffen. Für die Morganwerke, die übrigens den beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen Oberſchleſiens angepaßt ſeien, werde man eine Anzahl alter Straßen 
ſtillegen. Man wolle die jetzige Produktion verbilligen und vor Allem in der Ver⸗ 
feinerung des Eiſens feine Poſition, feine Spezialitäten behaupten und neue Forte 
ſchritte machen. Damit thut Oberſchleſien aber nur, was ihm der Weſten bereits 
vorgemacht hat. Die Frachtverhältniſſe und die weſtliche Konkurrenz zwingen die 
Oberſchleſier direkt, ihre Kohlen und ihr Eiſen in möglichſt entwickelten Produkten 
abzuſetzen. Die Vorſtöße, die der Weſten während der jetzigen Kriſis bis ins Herz 
von Oberſchleſien gemacht hat, mußten Jedem die Augen über die künftigen Auf⸗ 
gaben der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie öffnen. Daß die Marienhütte in Kotzenau 
jetzt luxemburgiſches Roheiſen verarbeitet, ift charakteriſtiſch. Oberſchleſien will 
ſchließlich auch bei einer Verlängerung des Stahlverbandes ſeine Quotenanſprüche 
beſſer vertheidigen können als beim letzten Mal. 

Allerdings müßte es dann in ſich einig ſein und nach außen unter einheit⸗ 
licher Leitung auftreten. Die Ausſichten auf eine Verſtändigung find freilich noch 

umnebelt. Schwieriger geworden iſt die Einigung dadurch, daß ſich Jeder in der 
Richtung der Selbſtändigkeit auszubauen begonnen hat. Doch ſind auch manche 
Möglichkeiten einer Verſtändigung vorhanden. Die Oberſchleſiſche Stahlwerk. Ger 
ſellſchaft ift gekündigt worden. Die Bahn für nene Verhandlungen ift alfo frei. 
Die Intereſſengemeinſchaſt Friedens hütte⸗Steffens & Nölle ift gelöſt. Die Be- 
ziehungen zwiſchen Laura und Ravens ſind nicht enger geworden, als ſie vor der 
Gründung der Aktiengeſellſchaft waren. Max Meier iſt, trotz ſeinen Quotenan⸗ 
ſprüchen, doch kein Spielverderber. Wenn jetzt ein unparteiiſcher Dritter, ein ge⸗ 
ſchickter Vermittler aufträte, könnte man die feindlichen Brüder doch wieder zu⸗ 
ſammenbringen; der Hader hat ja Allen am Mark gezehrt. Wer Erfahrungen genug 
beſitzt, weiß übrigens, daß die Oberſchleſier ſchon oft auseinander waren und daß 
fie fich doch immer wieder gefunden haben. Man jagt, daß Hilger aus dem Weſten 
gekommen ſei, habe das Zerwürfniß bewirkt. Doch Hilgers Weſtländerthum kann 
kaum in Betracht kommen. Lob iſt auch aus dem Weſten gekommen und hat die 
Zinkleute doch zuſammengebracht. Nützen könnte allerdings nur ein Verband auf 
längere Dauer; denn nur unter deſſen Schutz könnte man eine truſtartige Ver⸗ 
theilung der Aufträge durchführen. Etwas mehr Diplomatie auf der einen Seite 
und etwas weniger Empfindlichkeit auf der anderen: und man wäre bald einig. 


z Dr. Georg Tiſchert. 
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Gerichtliche Pfychiatrie,*) 


Vorurtheile. 


N orurtheile über die Psychiatrie find alt. Wohl haben Geſetze, fo weit die Ge» 
ſchichte zurückreicht, den Geiſteskranken einen gewiſſen Schutz angedeihen 
laffen. David rettete ſich durch Simulation vor König Achis, der bei ſeiner Vor⸗ 
führung ſagte: Was ſoll ich mit Dem? Habe ich Deren noch nicht genug? Odyſſeus 
ſimultrte Geiſteskrankheit, um der Aushebung zum Trojaniſchen Krieg zu entgehen, 
Solon, um ſtraffrei bei der Stellung eines verbotenen Antrages zu bleiben. Piſi⸗ 
ſtratus lehnte die Verfolgung eines Trunkenen wegen Beleidigung ab; in den 
Büchern über die Pflichten erwähnt Cicero, daß man nicht verpflichtet fei, ja, daß 
man Unrecht thue, einem Mann, der Einem in geſunden Tagen ſein Schwert zur 
Aufbewahrung übergeben habe, es zurückzugeben, wenn ers in geiſtesgeſtörtem Zu⸗ 
ſtand zurückfordere. In den juftinianifchen Geſetzſammlungen, im Sachſenſpiegel, 
in der Carolina findet man civil⸗ und ſtrafrechtliche Sonderbeſtimmungen für Geiſtes⸗ 
kranke im Sinn der Unzurechnung⸗ und Geſchäftsunfähigkeit. Nur im Mittelalter 
kam man unter der Herrſchaft des kanoniſchen Rechts zu der myſtiſchen Auffaſſung 
des Beſeſſenſeins mit den Folgen grauſamer Verfolgung der Geiſteskranken. Aber 
man verſtand, eben ſo von Alters her, unter Geiſteskrankheiten nur die auffällig 
in die Erſcheinung tretenden Formen. Es iſt heute faſt noch ſo, wie es ſchon So⸗ 
krates bei Zenophon ſchildert: „Wenn Einer fo groß zu fein glaubt, daß er ſich 
bückt, wenn er durch das Stadtthor geht, oder wenn Einer ſo ſtark zu ſein glaubt, 
daß er ſich getraut, Häuſer davon zu tragen, nennt man ihn wahnſinnig; wer aber 
nur in kleinere Irrthümer verfällt, ſcheint der Menge noch nicht wahnſinnig genug 
zu fein: denn nur ‚den großen Unverftand‘ nennt fie ‚Wahnfinn‘.“ Geiſteskrankheit 
bedeutet im allgemeinen Bewußtſein Blödſinn, Schwermuth, Tobſucht, Verwirrt⸗ 
heit, Sinnloſigkeit; und der Begriff wird durch Romanſchreiber, Dichter, thea⸗ 
traliſche Aufführungen in dieſer Bedeutung im Bewußtſein erhalten. Iſt von den 
genannten Zuſtänden aber nicht die Rede, zeigt fich der Kranke orientirt, intelli- 
gent, hat er „bis dahin“ immer für geſund gegolten, dann wird „nur“ von Ueber⸗ 
ſpanntheit, apathiſchem Weſen, Gewiſſensbiſſen, Aberglauben, bloßen Einbildungen, 
Sonderlichkeit, Zankſucht, Verſchrobenheit, wohl auch Verrlidiheit, immer in dem 
Sinn geiſtiger Geſundheit, manchmal ſogar von Edelſinn geſprochen. Hat aber 
gar ein Kranker, der nicht eine der genannten auffälligen Erſcheinungen aufweiſt, 
ein Vergehen, ein Verbrechen begangen, womöglich mit Raffinement, dann wird 
die Piychtatrie ſofort beſchuldigt, dem Verbrecher Bundesgenoſſenſchaft zu leiſten, 
im Dienſt politiſcher Tendenz. Ganz wie Goethe meinte, man gebe aus Schwäche 
und übertriebener Liberalität überall zu viel nach, werde in der Zurechnungfrage 
dem Verbrecher gegenüber ſchlaff und ärztliche Gutachten gingen dahin, „dem Bers 
brecher an der Strafe vorbeizuhelfen“, wobei ihm ſein Leibarzt ſekundirte und 
einen jungen Phyſikus lobte, der in ſolchen Fällen immer „Charakter“ zeige. Erſt 
recht gilt dieſe Auffaſſung, wenn die Kriminalität, wie in unſerer Zeit, in er⸗ 


) Bruchſtücke aus dem Werk, Allgemeine gerichtliche Pſychiatrie“, das Herr Dr. 
Schaefer, Oberarzt an der hamburger Irrenanſtalt Friedrichsberg, bei Ernſt Hofmann 
& Co. in Berlin erſcheinen läßt und das ein dunkles Gebiet ſchonunglos belichtet. 
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ſchreckendem Wachſen begriffen iſt. Selbſt Vertheidiger halten „die Richtung“, ſo 
viele Leute für geiſteskrank zu erklären, für gefährlich. 

Die Urſache der falſchen Auffaſſungen kranker Geiſteszuſtände iſt die Jugend 
der Pſychiatrie, die geringe Bekanntſchaft mit ihr bei den Aerzten, den Richtern 
und dem großen Latenpubliftum, das außer von Romanſchreibern und Dichtern 
eben nichts von ihr erfährt. Da tritt vor dem Forum der unbefangene praktiſche 
Arzt mit längerer Erfahrung auf und erklärt mit Pathos: „Bei einer ſolchen 
Schlagfertigkeit und Sicherheit der Antworten, wie ich fie nur jedem Sachverſtän⸗ 
digen wünſche, iſt es allein ſchon unmöglich, die Zurechnungfähigkeit anzuzweifeln.“ 
(Citat!) Von Pfychiatrie verſteht er fo viel wie eine Dame, die von einem an gez 
fährlichen Wahnideen leidenden Verrückten zum Irrenarzt ſagt: Ach, Herr Doktor, 
Das ſind blos ſo Einbildungen! Da erklärt ein anderes Mal ein Phyſikus, der 
vor zwanzig Jahren im Phyſikatsexamen den erſten Geiſteskranken zu Geſicht be⸗ 
kam, vor dem er ſich fürchtete, die Planmäßigkeit, das Raffinement der Handlung⸗ 
weiſe laſſe keinen Zweifel an der Zurechnungfähigkeit aufkommen. Da erklärt der 
erfahrene Irrenanſtaltdirektor die ſchwachſinnigen Handlungen des Sohnes eines 
an periodiſcher Trunkſucht leidenden Vaters für ererbten Hang zum Leichtſinn. 

Von den Juriſten ſagt ein bekannter Rechtslehrer, daß ſie erſt in den letzten 
Jahren angefangen haben, ſich mit den unauffälligeren Formen von Seelenſtörun⸗ 
gen zu beſchäftigen, daß ſie von dem Weſen mancher noch vor zwanzig Jahren keine 
Kenntniß hatten und daß noch zwanzig Jahre vergehen können, ehe ſie damit vertraut 
ſein werden. Mit den Worten: Das weiß jedes Kind, daß es nicht ſtehlen, falſch 
ſchwören, morden ſoll, appellirt heute noch oft der Staatsanwalt an den gefunden 
Sinn der Geſchworenen, wenn es ſich um Schwachſinnige handelt, und mit dem 
Nachweis des Raffinements bekräftigt er ſeinen Appell. Mit dem Hinweis auf das 
Raffinement ſucht er die Gutachten der Sachverſtändigen über Dämmerzuſtände 
zu entkräften. Oft genug kommen ihm gelehrte und Laienrichter mit den ſelben 
Argumenten entgegen. Die Aeußerungen entlaſſener raffinirter, land⸗ ja, welt⸗ 
bekannter Verbrecher, ſie hätten die Irrenärzte getäuſcht, halten die Beweiskraft 
dieſer Argumente bei unkundigen Aerzten, Juriſten, Laien in Geltung. Und doch 
find es längſt erwieſene Fundamentalſätze der gerichtlichen Pſychiatrie, daß das 
Unterſcheidungvermögen für Recht und Unrecht, die Planmäßigkeit, das Raffine⸗ 
ment in der Ausführung von Verbrechen, ſogar klares Schuldbewußtſein an ſich 
keine Kriterien der geiſtigen Geſundheit, der Zurechnungfähigkeit ſind, ſo wenig 
wie ein natürliches Motiv der Handlung und Reue nach der That. Immerhin 
ſind ſchon heute Juriſten mit dieſen Fundamentalſätzen bekannt; nur iſt ihre Zahl 
noch gering. Die größere Menge erblickt in der Irrfinnserklärung noch eine Ger 
fahr für die Juſtiz. Und die Sache liegt gerade umgekehrt. Werden die Geiſtes⸗ 
krankheiten nicht erkannt, dann begeben wir uns der Möglichkeit, ihren kriminellen 
Wirkungen vorzubeugen. In neuſter Zeit iſt die Vorbildung der Juriſten, gleich 
der der Aerzte, beſſer geworden. 

Da wegen der Unbekanntſchaft mit der Pſychiatrie, mit ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weſen, Jeder glaubt, Anſichten haben zu können, wie auch ſonſt bei Krank⸗ 
heiten, wie auf dem Gebiete der Politik, Religion, Philoſophie, iſt noch allgemein 
der Argwohn verbreitet, Geiſteskrankheit ſei leicht zu ſimuliren, der Irrenarzt leicht 
zu täuſchen. Mit größter Sicherheit erklärt ein Polizeibeamter bei Vernehmungen: 
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Der Angeklagte hat nur den Wilden Mann gefpielt, die Irrenärzte hinter das 
Licht geführt. Im Roman iſt ein ſolcher Argwohn als effektvolles Moment gut 
zu verwerthen, wird daher immer weiter gepflegt. Gegenüber ſteht die Thatſache, 
daß die Simulation von Geiſteskrankheit außerordentlich ſchwer iſt, ſelbſt für einen 
erfahrenen Irrenarzt ſein würde und daß kein Fall nachweisbar iſt, in dem ein 
Irrenarzt getäuſcht wurde. 

Nun kommen aber noch verſchiedene andere Dinge in Betracht, die Vor⸗ 
urtheile aufrechterhalten. Da beſteht der unbegründete Verdacht, bei Verbrechern 
aus gebildetem Stand werde gleich nach dem Piychiater gerufen, während man 
den Ungebildeten einſperre. Daran wird gar nicht gedacht, daß gerade die pſychia⸗ 
triſche Begutachtung ungebildeter Verbrecher heutzutage etwas ganz Gewöhnliches 
iſt, daß Sachverſtändige ſo und ſo viele Ungebildete begutachtet haben, wenn ſie 
es einmal mit einem Gebildeten zu thun bekommen. So ſagte ein erfahrener Gut⸗ 
achter im Fall des Prinzen Arenberg: Wenn es ein Mann aus dem niederen Volk 
wäre, dann wäre die Sache längſt erledigt; nämlich Arenberg für unzurechnung⸗ 
fähig erklärt. Den Hunderten, Tauſenden Irrſinnserklärungen fragt, wenn ſichs 
um ungebildete Verbrecher handelt, Niemand nach; bedenkt auch nicht, daß in man⸗ 
chen Fällen der Bildungsgrad ein natürlicher Grund iſt, an geiſtiger Geſundheit zu 
zweifeln. Hierher gehört auch der Umſtand, daß man einen für krank erklärten Ber» 
brecher frei umherlaufen läßt, ihn weder entmündigt noch in eine Anſtalt bringt. 
Thatſächlich geſchieht hierin an verſchiedenen Orten Verſchiedenes. Der eine Staats⸗ 
anwalt beantragt die Entmündigung, die eine Polizeibehörde die Unterbringung 
wegen Gemeingefährlichkeit, der andeke Staatsanwalt, die andere Polizeibehörde 
thun es nicht. Es iſt durchaus nicht zu verwundern, wenn der Laie hier an ein 
Vorbeihelfen an der Strafe glaubt, da es gewiſſermaßen heißt: im Uebrigen, für 
alle bürgerlichen Rechte, iſt der Verbrecher vollkommen geſund. 

Ganz beſonders werden aber die Irrenärzte liberaler Tendenz der Sym⸗ 
pathie mit dem Verbrecher, der Apathie gegenüber unſchuldigen Opfern bezichtigt, 
wenn ſie verbrecheriſche Geiſteskranke, auch eben gewaltthätiger Art, die von Polizei 
wegen nach der Anſtalt gebracht worden ſind, über Kurz oder Lang wieder auf 
die Geſellſchaft loslaſſen, nicht nur einmal, ſondern mehrmals. Aus dieſem Grunde 
allein ignoriren Geſchworene (vielleicht auch manchmal eine Strafkammer) ſelbſt 
von Autoritäten abgegebene Gutachten. Ganz verblüfft ift der Laie, wenn ein ver- 
brecheriſcher Geiſteskranker mit vollem Bewußtſein und mit Hohn auf ſeinen Frei⸗ 
brief pocht. Freilich gehören ſolche Kranke dauernd in Anſtalten und es iſt mehr 
idiotiſch als liberal, ſie laufen zu laſſen. Der Laie überſieht nur, daß in allen Fällen 
die Schuld die Polizeibehörde mittrifft, denn fie hat die Entlaſſung gemeingefähr⸗ 
licher Kranker zu genehmigen. Böſe Erfahrungen haben in den letzten Jahren die 
Aufſichtbehörden veranlaßt, den Anſtaltärzten Beſchränkungen aufzuerlegen. Nicht 
minder wirkt das Entweichen in Unterſuchung oder Behandlung befindlicher Ver⸗ 
brecher verſtimmend gegen die Aerzte und Anſtalten. Die Unzulänglichkeit des Wiſſens 
aber zeigen Fälle, in denen als „geheilt“ Entlaſſene unmittelbar nach der Entlaſſung 
Mord, Schändung, Einbruch begehen oder ſich das Leben nehmen. 

Die Irrenärzte allein trifft die Schuld, wenn fie die Gutachten nicht Aber» 
zeugend vertreten, beſonders vor Geſchworenen, wenn ſie behaupten, ſtatt zu be⸗ 
weiſen, wenn ſie auf Zwiſchenfragen unſicher werden oder gar ein Gutachten auf⸗ 
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rechterhalten wollen, das durch die Beweisaufnahme erſchüttert worden iſt. Wenig 
überzeugend wirken diagnoſtiſche fremdſprachliche Bezeichnungen. Was fangen die 
meiſten Geſchworenen mit einem „dégéneré supérieur“ an? Vor einer Straf⸗ 
kammer nannte ein Sachverſtändiger die Krankheit Manie, ein anderer Melancholie, 
ein dritter Paranoia; der Vorſitzende lächelte und ſagte: „Wie Sie Das nennen, 
daran liegt uns gar nichts.“ Alle Drei hatten (nebenbei) Recht: Jeder hatte ein 
anderes Stadium geſehen. Das kam aber gar nicht zur Sprache. Eben ſo diskre⸗ 
ditirend wirkt profeſſorale Phantaſtik vor dem Forum, wenn, zum Beiſpiel, im 
Czynſki⸗Prozeß ein Sachverſtändiger von einer Handſchrift behauptete, fie fet in 
Hypnoſe geſchrieben (die Geſchworenen brachen in dröhnendes Gelächter aus), wirkt 
Phantaſtik à la Schenk, Jaeger und Haeckel. 

Und ähnlich iſt die Wirkung, wenn ein Sachverſtändiger über den Haupt⸗ 
mann von Goeben, der ebenfalls für zurechnungfähig erklärt worden ift, zu dem 
Interviewer eines Weltblattes äußert, Goeben habe den Mord in „hypnotiſcher Feſſe⸗ 
lung“ verübt (nachdem er erſt vorher Gift, für zweihundert Menſchen hinreichend, 
und eine Maske gekauft hatte). Das kann von Mördern gleicher Art jedesmal be⸗ 
hauptet werden. Solche Sachverſtändige erweiſen der Sache keine guten Dienſte. 
Discordia res dilabuntur. 

Am Meiſten verwirrend aber und Vorurtheile beſtärkend wirken gewiſſe Bors 
kommniſſe in Prozeſſen gegen Kapitalverbrecher, welche die ganze Welt in Spannung 
halten. Wenn fih, wie im Hau⸗Prozeß, zwei Sachverſtändige nach ihrer Ver ⸗ 
nehmung von dem Mörder „herzlichſt verabſchieden“, wenn über den „herzlichen 
Abſchied“ in dem kleinſten Blatt berichtet wird, dann ſagt ſich der einfachſte Mann 
in der entlegenſten Hütte: Etwas muß doch daran ſein, daß die Irrenärzte ver⸗ 
ſuchen, Verbrecher „frei zu machen“. So mindert man das Vertrauen zur Pfyhiatrie. 


Pſychopathiſche Kinder. 


Pſychopathiſche Kinder heißt wörtlich: ſeeliſch, geiſtig kranke Kinder; es bes 
deutet aber: nicht geiſteskranke Kinder. Pſychopathiſch bezeichnet nach dem Gebrauch 
„nicht geſund und nicht krank“, einen Grenz⸗, Zwiſchen⸗, Uebergangszuſtand. Das 
Selbe beſagt abnorm, entartet, minderwerthig, nervös. Schwachſinnige, epileptiſche, 
hyſteriſche Kinder find pſychopathiſch; man nennt fie aber nicht jo, ſondern gebraucht 
die allgemeine Bezeichnung für den Reſt, bei dem ein bekanntes Grundleiden, wie 
Schwachſinn, Epilepfie, Hyſterie, eben nicht vorhanden ift. Pſychopathiſche Kinder 
hat man ſchon längſt gekannt, aber erft feit Beginn dieſes Jahrhunderts, in dem der 
Kinderforſchung von vielen Seiten zugleich geſteigerte Arbeitkräfte entgegengebracht 
werden, iſt die Bezeichnung modern geworden. Man hat aber nicht nur mehr 
pſychopathiſche Kinder entdeckt, ſondern fie find thatſächlich häufiger geworden. 
Ein Zeichen der Dekadenz. Moderne Typen. 

Man charakteriſirt die Kinder allgemein damit, daß man ſagt: „Ihr Ver⸗ 
ſtand iſt normal, wenigſtens meiſtens, ihr Gefühsleben aber geſtört, der Charakter 
abnorm. Ein Vater kommt zum Arzt und ſagt: „Ich habe einen Knaben im fünften 
Jahr, der mir viele Sorgen macht. Der Junge iſt ganz hell im Kopf, aber un⸗ 
bändig lebhaft; manchmal kriegt er geradezu Wuthanfälle. Als ich ihn einmal 
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züchtigte, rief er: Hau noch mehr! Da kam ein Reiter vorbei. Plötzlich war der 
Junge wie umgewandelt, ruhig, freundlich, willig. In der Familie ſind gar keine 
Nervenkranken. Was kanns fein?” Piychopathte, jagt der Arzt. 

Da iſt ein Kind, ſeit es laufen gelernt hat, in „ſteter Unruhe“, ein anderes 
von Klein auf „ſchreckhaft“, „ſcheu“, „verdrießlich“, „ärgerlich“, „widerſpänſtig“, 
„auffallend ſtill“, „verſchloſſen“. Andere Kinder find „überempfindlich“ gegen Ge- 
räuſche, ſprechen viel im Schlaf, ſchlafen nur bis drei Uhr, haben ab und zu Sinnes⸗ 
täuſchungen, hören es klopfen, ſchreien, ſehen Geſtalten, zeigen eine „unglaubliche 
Zerfahrenheit“, eine „reine Zerſtörungwuth“. Dann rechnen Manche hinzu Kinder 
mit „unausrodbarer Reigung zur Lüge, zum Diebſtahl, zur Bote”, als ſchlimmere 
Vertreter die Thierquäler, Mörder, Leichenſchänder und Selbſtmörder. 

Jeder erinnert ſich, mit welchem inſtinktiven Abſcheu man von Mitſchtllern 
ſprach, die Vogelneſter ausnahmen, Fliegen, Maikäfern die Beine ausriſſen; wie 
man ſie zu meiden ſuchte. Bis in die früheſte Kindheit hat man ſolche Mitleid⸗ 
loſigkeit verfolgt. Ein vierjähriges Mädchen ſticht einem Kaninchen die Augen 
aus, ein fünfjähriger Knabe ſchneidet einer Taube die Beine ab, ein elfjähriger 
Hütejunge verſtümmelt eine ganze Hammelheerde, ein zwölfjähriger Schüler ſchneidet 
Tauben und Hühnern die Flügel und Beine ab, klemmt ſie zwiſchen die Thür und 
drückt ihnen die Eingeweide aus. 

Noch ſchlimmer ſind kindliche Mörder. Sie haben in letzter Zeit zuge⸗ 
nommen. Im vorigen Jahr erſt wurde ein vierzehnjähriger Schiller verurtheilt, 
der einen ſechsjährigen Knaben erſchlagen hatte, um das Totſchlagen, von dem er 
ſo viel gehört, an ihm zu probiren. Zwei Schüler hatten im Wald ein achtjähriges 
Mädchen mit Meſſern erſtochen, um einmal einen „Mädchenmord“ zu begehen. 
Krankhafte Phantaſtik. Oder fie genügen ſich an Marteret. In kalter Winterzeit 
banden Schulknaben einen zehnjährigen Kameraden an ein Brückengeländer in Ham⸗ 
burg ſo feſt, daß die Schlagadern abgebunden waren; dann führten ſie wilde In⸗ 
dianertänze um ihn auf, hielten ihm den Mund zu und peinigten ihn. Nach zwanzig 
Minuten wurde das „Blaßgeſicht am Marterpfahl“ bewußtlos. Ein Polizeibeamter 
befreite den Ohnmächtigen. Andere erſchlagen, erſtechen in der Wuth ihre Kame⸗ 
raden, greifen die Mutter an, ermorden ſie. 

Als unglaubliche Gefühlsroheit erſcheint es, wenn zwölfjährige Schuljungen 
Kindergräber öffnen, die Leichen der Schmuckgegenſtände berauben, ſie dann zer⸗ 
ſtückeln und Enten zum Freſſen vorwerfen. Vor Kurzem meldete man aus Budas 
peſt, daß zehn⸗ bis fünfzehnjährige Mädchen wiederholt Kindergräber geöffnet und 
die kleinen Leichen beraubt hatten. 

Endlich die jugendlichen Selbſtmörder. Auch ſie ſind ein bekannter, moderner 
Typus Jungdeutſchlands. Bis zum ſechsten Lebensjahre herab iſt Selbſtmord vor⸗ 
gekommen. Oft iſt er mehrfach verſucht worden, erſt bei einer Wiederholung gelungen. 

Welche find nun die Urſachen der Pſychopathie? In den meiſten Fällen 
Belaſtung. Nur muß man dieſe weit faſſen, nicht nur Nervenkrankheiten in der 
Familie damit meinen: auch Selbſtmorde, Verbrechen, Alkoholismus, Perverſität. 
Ein zehnjähriger Junge hat vom ſiebenten Jahr an vier Selbſtmordverſuche gemacht; 
beide Eltern waren an Selbſtmord geſtorben. Die Nervenkrankheiten werden nur 
zu einem großen Theil von Laien nicht erkannt. Manche Kinder tragen Zeichen 
der Entartung an ſich. Die Laien ſagen: „Das Kind ſieht merkwürdig aus.“ Der 
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Schädel, das Geſicht ſind unſymmetriſch gebildet, der Ausdruck iſt eigenthümlich, 
beſonders beim Lachen. Pfychopathiſche Kinder findet man auch in Familien, in 
denen Zuckerkrankheit vorkommt, Blutarmuth, Syphilis. Mitunter iſt der auf⸗ 
regende Beruf des Vaters daran ſchuld. So habe ich einen Börſenmakler mit 
mehreren pſychopathiſchen Kindern gekannt. Erbliche Belaſtung, körperliche Familien» 
krankheiten waren weder auf der Seite des Vaters noch auf der der Mutter nach⸗ 
weisbar. Frauen, die während der Schwangerſchaft von Schreck befallen werden, 
können pſychopathiſche Kinder zur Welt bringen. Manche Kinder erwerben die 
Pſychopathie durch ſchwere Geburt, durch Verletzungen, Fall, Stoß, fieberhafte 
Krankheiten in der erſten Zeit. Ganz beſonders muß auf Wucherungen in Naſe 
und Rachen (Rachenmandel) aufmerkſam gemacht werden; nach deren Behandlung 
ift mehrfach die Pſychopathie verſchwunden. Auch an Würmer muß gedacht werden. 
Ein Arzt verordnete einem Kinde, das an großer Erregbarkeit litt und Magen⸗ 
beſchwerden hatte, nur dagegen Salzſäure. Nach einigen Löffeln der Löſung kroch 
dem Jungen aus der Naſe ein großer Spulwurm heraus. Nun wurden Würmer 
abgetrieben; eine ganze Menge. Mit ihnen war auch die Pſychopathie abgegangen. 
Bei einem Reſt findet man gar keine Urſachen. Dann ſprechen Abſtammungtheoretiker 
von einer Caprice der Natur. Die Pſychopathie kommt bei Kindern aller Stände 
vor, auf dem Lande ſo gut wie in der Stadt. Die meiſten Fälle gelangen gar 
nicht zur Kenntniß der Aerzte. Die als Gutachter berufenen Irrenärzte erſahren 
von ihnen bei der Aufnahme der Vorgeſchichte von Geiſteskranken und Verbrechern. 

Die Lehre vom Geborenen Verbrecher, von der moral insanity (angeborener 
Gefühls ſtumpfheit bei klarem Verſtand) hat fih weſentlich auf die Pſychspathie 
der Verbrecher im Kindesalter geſtützt. Die Lehre hat in die Praxis keinen Ein⸗ 
gang gefunden; mit Recht. Neuerdings betont man die Heilbarkeit der Kinder⸗ 
pſychopathie (nicht nur der auf körperlichen Urſachen beruhenden). Damit würde 
die Lehre vom Geborenen Verbrecher freilich erſchüttert werden. Die Heilung be⸗ 
ſteht hauptſächlich in richtiger Erziehung; die Lehre aber ſagt: Weder die befte 
Erziehung noch die günſtigſten äußeren Umſtände (Milieu) ſind im Stande, die 
innere Nothwendigkeit zu beſeitigen, aus der heraus eben der Geborene Verbrecher 
unter allen Umſtänden Verbrecher wird. 

Ein großer Theil der pſychopathiſchen Kinder wird ſpäter Verbrecher, wahr⸗ 
ſcheinlich faſt alle, die ſich moraliſch fehlerhaft und hochgradig mitleidlos zeigen. 
Aber fie zeigen fih erwachſen dann meiſt als Schwachſinnige. Pſychopathie in 
der Kindheit findet man am Meiſten in der Vorgeſchichte ſchwachſinniger Verbrecher. 
Auch Pſychiater betonen bei manchem pſychopathiſchen Kind: Es ift nicht ſchwach⸗ 
ſinnig. Und doch. Der leichte Schwachſinu läßt ſich nur bei Kindern am reinen 
Verſtand nicht oder ſchwer feſtſtellen, weil das höhere Begriffsleben, das Denken 
im Abstrakten, noch nicht geprüft werden, da es noch nicht vorhanden ſein kann. 
Manche Schwachſinnige ſind ſogar beſſere, ja, gute Schüler in unteren Klaſſen 
geweſen. (Gutes Gedächtniß, Denken im Konkreten.) Das höhere Gefühlsleben, 
das moraliſche, beruht ſo ſehr auf einem beſtimmten Grade der Begriffsbildung, 
daß ein bei klarem, vollem Verſtänd allein im Gefühl krankhaft geſtörter Menſch 
kaum denkbar ift. Nein, entweder ift er dann ein richtiger Verbrecher oder aber 
er iſt eben nicht vollſinnig, ſondern ſchwachſinnig. Erſt in dieſem Jahr kam Fol⸗ 
gendes vor: Kinder ſpielen. Ein Mädchen nimmt ihr Glasauge heraus. Ein 
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Knabe bohrt ſich darauf in dem Glauben, er könne Das auch, das rechte Auge 
aus. (Erblindet auch auf dem anderen). Gefühlloſigkeit, aber in Verbindung mit 
Schwachſinn. Gar nicht anders denkbar. Hochgradige Urtheilsſchwäche. Schwach⸗ 
ſinnige ſind weniger empfindlich für Schmerz; deshalb verſtümmelte ſich das Kind 
ſo gleichgiltig. Hätte nun das Kind das Experiment an einem Kaninchen nach⸗ 
gemacht, dann würde nur reine Geſühlsſtumpfheit vorzuliegen ſcheinen, erft recht, 
wenn es im Schulwiſſen genügende Kenntniſſe hat. Bei unfauberen, hartnäckig 
verlogenen, mitleidloſen Kindern glaube ich an Heilungen nicht, weil Schwachſinn 
zu Grunde liegt. Manche kindliche Pſychopathen, beſonders Halluzinanten erweiſen 
ſich ſpäter noch als Epileptiker, noch öfter als Hyſteriker und Geiſteskranke. Die 
Pſychopathie ift überhaupt meiſt nur Symptom anderer Grundkrankheiten. Treten 
moraliſche Defekte, Mitleidloſigkeit nicht in den Vordergrund, nur Gemüthsver⸗ 
ſtimmungen, krankhaftes Temperament wie bei Kindern der erſten Gruppe, dann 
ift Heilung wohl denkbar, tritt auch ſpontan ein. Die anderen bleiben pſychopathiſch, 
werden aber nicht zu Verbrechern. Aus manchen pſychopathiſchen Kindern ſind 
bedeutende Menſchen geworden; doch waren es eben nur ſolche leichter Art. 

Der Jugendrichter wird oft mit pſychopathiſchen Kindern zu thun haben 
und Lehrer und Aerzte auffordern, ſich immer mehr mit ihnen zu beſchäftigen; 
die Frage, was Krankheit, was Verwahrloſung ſei, wird manchmal ſchwer zu be⸗ 
antworten ſein. Doch werden die Erörterungen dazu führen, daß die Behandlung 
dieſer Kinder eine verſtändigere, daß manche Verbrecherlaufbahn im Kindesalter ge⸗ 
hemmt wird. Für die gewöhnlichen Schulen ſind dieſe Kinder nicht geeignet: ſie ſtören 
und ſtecken andere Kinder an; die für die Normalen paſſende Methode des Unterrichtes 
iſt für ſie nicht geeignet. Gar nicht gehören ſie in die Hilftlaſſen, in denen Schwach⸗ 
ſinnige höheren Grades ſitzen. In Wien hat die Lehrerſchaft beſondere Neben⸗ 
klaſſen für moraliſch defekte, intellektuell aber fähige Schüler beantragt. Sie iſt 
von der Vorausſetzung ausgegangen, daß dieſe Kinder alle Böſewichte ſeien, und 
hat daher für die Nebenklaſſen die Bezeichnung „Disziplinarklaſſen“ vorgeſchlagen. 
Die Vorausſetzung iſt falſch, die Bezeichnung nicht glücklich gewählt. Unter dieſen 
ſchwer disziplinirbaren Schülern giebt es viele pſychopathiſche, ſchwachſinnige Kinder. 
Man ſieht aber daraus, wie viel die verbrecheriſche Schuljugend ſchon zu ſchaffen macht. 

Die deutſche Centrale für Jugendfürſorge in Berlin plant die Gründung 
eines Erziehungheimes für pſychopathiſche Schulkinder der unbemittelten Klaſſen, 
zunächſt in kleinem Umfang; die Leitung ſoll ärztlich und pädagogiſch ſein. Die 
Idee iſt gut; nur darf die Erziehung nicht mit dem Ende der ſchulpflichtigen Zeit 
abſchließen. Dann kommen die gefährlichſten Jahre, in denen gerade in der Groß⸗ 
ſtadt euch die beſten Elemente ſtraucheln, um ſo mehr geiſtig nicht ganz intakte 
Jugendliche, die dann noch zu plötzlich dem öffentlichen Leben übergeben werden. 
Unmittelbar an das Heim muß ſich der Aufenthalt in einer Arbeitlehrkolonie ſchließen, 
in der die aus der Schule Entlaſſenen noch einige Jahre fachlich ausgebildet und 
erzogen werden. Die Gründung eines ſolchen Inſtttutes, wo die undisziplinirbaren 
aus der Schule entlaſſenen Kinder ausgebildet werden ſollen, plant Frankfurt. 

Von Haus aus ganz geſunde Kinder, meiſt gegen das Alter von zwölf 
Jahren, werden nun noch pſychopathiſch aus ganz beſtimmter Veranlaſſung; aus 
ſexueller Verirrung und Verführung. Davon haben die Eltern oft Jahre lang 
keine Ahnung. Beſonders gefährlich für Knaben iſt heute die homoſexuelle Seuche. 
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So habe ich einen Knaben gekannt, der mit acht Jahren mißbraucht und ſeitdem 
dann auf Irrwege gerathen war, wovon die Eltern erft Kenntniß bekamen, als 
er achtzehn Jahre alt war; es ift nichts aus ihm geworden. Das Hauptſymptom, 
woran bei Schülern der Einfluß ſexueller Verirrungen zu vermuthen iſt, ift ein 
plötzlicher Stillſtand in den Schulleiſtungen, Unluſt, Zerfahrenheit neben allerlei 
anderen nervöſen Erſcheinungen. Grenzgebiete zwiſchen Krankheit und Moral. 


Hamburg. Dr. Hermann Schaefer. 
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I: elften Juli 1878 unterbreitete Graf Corti, der Erſte Bevollmächtigte Italiens, 
den Mitgliedern des Berliner Kongreſſes den Vorſchlag: „Die auf dem Kon⸗ 
greß vertretenen Mächte empfehlen der Hohen Pforte, eine von den Regirungen zu 
ernennende Fachkommiſſion mit der Prüfung der von Inhabern türkiſcher Staats⸗ 
ſchuldtitres erhobenen Beſchwerden zu beauftragen; die Kommiſſion ſoll ihnen auf 
eine mit der Finanzlage der Türkei verträgliche Art abhelfen.“ Dieſem Antrag 
widerſprach der türkiſche Delegirte, Karatheodory Paſcha, weil er in der Faſſung 
einen Eingriff in die Hoheitrechte der osmaniſchen Regirung erblickte. Als höflicher 
Orientale erklärte er aber im Bruſtton der Ueberzeugung, daß die Hohe Pforte 
Alles thun werde, um die Gläubiger „nach Maßgabe der Einkünfte zu befriedigen“. 
Ein an die diplomatiſche Redeweiſe Gewöhnter könnte ſagen, daß dieſer Austauſch 
von Phraſen für die auswärtigen Gläubiger der Türkei eine neue Aera eingeleitet 
habe. Nachdem Abd ul Aziz im Oktober 1875 dem Staatsbankerot die Allerhöchſte 
Weihe verliehen hatte, fah es um das Schickſal der Beſitzer türkiſcher „Renten“ ſehr 
düſter aus. Man hoffte auf den Segen des Berliner Kongreſſes; doch die Hoffnung 
trog auch in der Frage der Schuldenregulirung. Hätte die Osmanenbank ſich nicht 
energiſch der Sache der Gläubiger angenommen, ſo wäre die Schuldenwirthſchaft, 
die ſeit dem Krimkrieg fortwährte, wahrſcheinlich noch Jahre lang im alten Stil 
weiter gegangen. Der Harem mit all ſeinen Pertinenzen (und Impertinenzen) hat 
den Ruin der türkiſchen Finanzen verſchuldet. Und das „Geſchenk“, in orientaliſcher 
Aufmachung die ſchöne Sitte des Schenkens (ift im Lande des Iſlam längſt zur Uns 
ſitte geworden), hat Unſummen fremden Geldes in den Bann der Unproduktivität 
geſchlagen. Aus dieſem Geſtrüpp mußte ein Ausweg geſucht werden; und die Kaiſer⸗ 
liche Osmanenbank hats an Eifer und Thatkraſt nicht fehlen laſſen. Im Oktober 
1880 wurde eine offizielle Note der Hohen Pforte veröffentlicht, die alle Beſitzer 
von Turbanwerthen aufforderte, Delegirte zur Unterhandlung über die Staatsſchulden 
zu entſenden. Am erſten September 1881 verſammelten fih in Konftanıinopel 
die Vertreter der Gläubiger; und es gelang wirklich, eine für die Reorganiſation 
der türkiſchen Finanzen geeignete Grundlage zu finden. Durch das Muharremdekret 
wurde der Schuldendienſt neu geregelt. Die Regirung verzichtete auf eine ganze 
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Reihe von Einnahmen, die von der Staats ſchulden verwaltung (Administration de 
la Dette Publique Ottomane) einkaſſirt und zur Bezahlung der Zinſen verwendet 
werden ſollten. Die ausländiſchen Gläubiger wurden alſo von der Hohen Pforte 
unabhängig. Sie bekamen ihre eigene Kontrolſtelle, bei der die türkiſche Regirung 
nur einzugreifen hat, wenn in der Organiſation der dem Verwaltungrath über⸗ 
laſſenen Einnahmen irgendwelche Veränderungen eintreten. Seit das Muharrem⸗ 
dekret gilt, iſt eine breite Kluft zwiſchen der europäiſchen und der orientaliſchen 
Abtheilung der Staatsfinanzen. Die D. P. O. iſt durch einen breiten Graben vom 
Malie Naziri, dem Finanzminiſterium, getrennt. Das ward für Europa zum Glück. 

Die Gläubiger haben noch nie Grund gehabt, ſich über die Thätigkeit des 
Verwaltungrathes zu beklagen. Mitteleuropäiſche Finanzgrundſätze und eine leid⸗ 
lich geordnete Schuldentilgung. Ohne die Adminiſtration der D. P. O. hätte die 
Hohe Pforte im Ausland kein Anleihegeld bekommen. Die Uebernahme des Zinſen⸗ 
dienſtes durch die europäiſche Schuldenkontrole bürgte für die pünktliche Einlöſung 
der Coupons. Auf die Ehrlichkeit eines Finanzminiſteriums, das ohne Staats“ 
budget arbeitete, hätte ſich Niemand verlaſſen. Der türkiſche Malié kannte keine 
Bilanz. Reichten die Einnahmen nicht, fo wurden bei der Osmanenbank Vorſchüſſe 
aufgenommen, die dem perſönlichen Konto des Großherrn zugeſchrieben wurden. 
So gings, bis die jungtürkiſche Partei eine Verfaſſung durchſetzte und zum erſten 
Mal ein offizieller Budgetplan bekannt wurde. Der neue Haushaltplan für das 
Jahr 1325 türkiſcher Zeitrechnung (1909/10) war vom Präſidenten des frapzöſiſchen 
Rechnunghofes, Laurent, ausgearbeitet worden, der für ein Weilchen türkiſcher con- 
seiller financier war; feiner Thätigkeit ift zu danken, daß endlich einmal die Ges 
ſammtſchuld der Türkei offiziell feſtgeſtellt werden konnte. Die Erbſchaft, die das 
neue Regime übernommen hat, ift ſchwer belaſtet. Außer den Konſolidirten Ans 
leihen und den kurzfriſtigen Vorſchülſſen find Schwebende Schulden im Betrag von 
etwa 15 Millionen Pfund zu tilgen. Eine Sanirung der türkiſchen Finanzen und 
eine Reform der Geſammtwirthſchaft iſt ohne neue große Kredite nicht denkbar. 
Laurent hatte ſchon in feinem Expoſé zu dem Finanzvoranſchlag auf die Grund⸗ 
linien der Kapitalbeſchaffung hingewieſen: neue Anleihen nach Erſchließung neuer 
Einnahmequellen. Die Steuerſchraube ſoll feſter angezogen und eine Centraliſirung 
aller Staatseinkünfte (außer den der D. P. O. verpfändeten) bewirkt werden. Eine 
Moderniſirung des im Schlendrian verkommenen Finanzminiſteriums wurde als 
nothwendigſte Vorbedingung für die Ordnung der Finanzwirthſchaft erkannt. Der 
neue Finanzminiſter Mehmed Dſchavid Bei kündete dem Parlament feinen Reforme 
plan, der mindeſtens das ehrliche Streben nach Aufrichtigkeit erkennen ließ. Den 
Vertretern des Volkes wurden die türkiſchen Finanzen in häßlicher Nacktheit ge⸗ 
zeigt. Sie erfuhren, daß der Etat mit einer Unterbilanz von 3,80 Millionen Tür⸗ 
kiſchen Pfund abſchließt; und daß die außerordenilichen Ausgaben die Einnahmen 
um 1 Million überſteigen, obwohl mit einer ſtattlichen Summe beſonderer Ein» 
nahmen (öſterreichiſche Entſchädigung für Bosnien und Herzegowina; Verzicht der 
ruſſiſchen Regirung auf 40 Jahresraten der Kriegsentſchädigung; das konfiszirte 
Privatvermögen des Sultans Abd ul Hamid) gerechnet werden kann. Eine türkiſche 
Finanzreform wäre noch ſchwieriger als die, an der ſich die Herren von Stengel 
und Sydow die Finger verbrannt haben. Aber Mehmed Dſchavid ſcheint von den 
Möglichkeiten des neuen Regiments eine ſo hohe Meinung zu haben, daß er ſogar 
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die Mitwirkung der D. P. O. entbehren zu können glaubt. Die türkiſche Regirung 
will eine Anleihe im Ausland aufnehmen und zum erſten Mal die türkiſche 
Staatsſchulden verwaltung ausſchalten. Ein Menſchenalter lang hat die D. P. 
O. den ausländiſchen Schuldendienſt des Osmanenreiches kontrolirt. Die Gläu⸗ 
biger konnten fih unter dem Schutz der Delegirten aller Sorgen um die Sicher⸗ 
heit der Schuldentitel entſchlagen. Nun kommt ein neuer Finanzminiſter und ſagt: 
„Wir brauchen die D. P. O. nicht mehr, ſondern führen unſere Anleihegeſchäfte 
ohne deren Hilfe durch.“ Kühn zum Wenigſten; noch hat das neue Regime nichts 
geleiſtet, auch, bis auf die Beſeitigung einiger Paraſiten, für das Finanzweſen nichts 
gethan. Wer bürgt für die Ruhe des Reiches und für den Beſtand der neuen Re⸗ 
girungreform? Und der neue Finanzminifter will fih dennoch ſchon jetzt von der 
europäifchen Schuldenkontrole löſen. Das Schickſal der Anleihe vom September 
1908 zeugt nicht von felſenfeſtem Vertrauen in die Kapazität der neuen Herren. 
Zwiſchen der Regirung und der Banque Ottomane war ein Vertrag über ein 
Darlehen von 4,70 Millionen Pfund abgeſchloſſen worden. England, Frankreich 
und Deutſchland ſollten ſich an dem Geſchäft betheiligen. Die Finanzkonſortien 
machten jedoch von ihrem Recht zur Option keinen Gebrauch. Die Pforte hielt 
ſich dadurch ſchadlos, daß ſie einen Vorſchuß nach dem anderen auf die (noch nicht 
unterzeichnete) Anleihe nahm. Schließlich hatte ſie beinahe 3 Millionen Pfund 
intus; aber die Anleihe iſt heute noch nicht abgeſchloſſen. Seit dem Herbſt 1908 
hat ſich in der Türkei Mancherlei geändert. Neben der franzöſiſchen Osmanen⸗ 
bank iſt eine Nationalbank britiſcher Provenienz gegründet worden, deren Präſi⸗ 
dent der bekannte londoner Finanzmann Sir Erneſt Caſſel iſt. Auch Präſident der 
Staatsſchuldenverwaltung iſt jetzt ein Engländer (Sir Adam Block; der Vorſitz 
wechſelt zwiſchen England und Frankreich, obwohl Paris heute der Hauptmarkt 
der Turbanwerthe und der britiſche Antheil am Beſitz türkiſcher Papiere im Lauf 
der Jahre ſehr klein geworden iſt); und England hat am Bosporus noch andere 
ſtarke Stützen. Wird aber, mit feinem couneil of foreign bondholders, kaum die 
Ausſchaltung der D. P. O. gewünſcht haben. Einerlei: der Finanzminiſter will eine 
Anleihe von 7 Millionen Pfund durch öffentliche Ausſchreibung und ohne die 
Staatsſchuldenverwaltung aufnehmen. Der Dienſt der neuen Anleihe ſoll vom 
Finanzminiſterium ſelbſt beſorgt werden. Erſt wenn ein Coupon nicht pünktlich 
eingelöſt werden kann, ſoll die D. P. O. einſpringen. Mit dieſer ſchlimmen Möge 
lichkeit wird alſo doch gerechnet. Der alte verſumpfte Malié ſoll moderniſirt wer⸗ 
den; aber man iſt doch nicht ſicher, ob die Mißwirthſchaft noch zu tilgen iſt. Dieſes 
Zugeſtändniß iſt ehrlich, aber unklug; denn es muß auf die Finanzleute einen 
ſchlechten Eindruck machen. Entweder ift die D. P. O. Überflüſſig: dann erſetze man 
ſie durch den Miniſter; oder der Finanzminiſter fühlt ſich noch nicht ſicher auf den 
Beinen: dann behalte man die Bürgſchaft der europäiſchen Kontrole. Die Emiſſion⸗ 
häuſer können nicht daran zweifeln, daß die Qualität der neuen Anleihe geringer als 
die der älteren, der Verwaltung der D. P. O. unterſtellten Serien türkiſcher Papiere 
wäre. Das käme dann im Uebernahmekurs des neuen Papiers zum Ausdruck; auf die 
gewünſchten 90 Prozent iſt kaum zu hoffen. Da die beſten Turbanwerthe, die vier⸗ 
prozentige Unifizirte Anleihe, die Kursziffer 95 erreichen, muß ein nicht garan- 
tirtes Papier viel niedriger bezahlt werden. Die jungrürkiſchen Machthaber ſcheinen 
die Möglichkeiten einer Anleihe nicht richtig kalkulirt zu haben; ſonſt hätten ſie 
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ſich wohl gefragt, ob man die alten Geldgeber der Türkei, beſonders die Osmanen⸗ 
bank und deren Gruppen, einfach bei Seite ſchieben dürfe, um auf eigene Fauſt 
Geſchäfte zu machen. Mit den 7 Millionen iſt es doch nicht abgethan. Die Mo⸗ 
berniftrung des Osmanenreiches wird ungeheure Summen verſchlingen, die durch 
Erſparniſſe und Steuererhöhungen allein nicht aufzubringen find. Die Unterfiligung 
des Auslandes iſt unentbehrlich; ob ſie gewährt wird, hängt aber wieder von 
dem Vertrauen in die Wirthſchaft der neuen Machthaber ab. 

Mit einiger Spannung wird die Politik Englands verfolgt. Wenn Sir 
Erneſt Caſſel die neue Anleihe ohne Mitwirkung der Osmanenbank und der Dette 
Publique durchſetzt, fo wäre damit eine neobritiſche Aera in der Türkei eingeleitet. 
Die Franzoſen hätten dann als Hüter der alten Tradition, die Engländer als 
Fortſchrittsmänner zu gelten. Auf die Länge könnten ſie aber kaum ohne die an⸗ 
deren Kapitalmärkte auskommen. Schließlich entſcheidet der Platz, der über die 
größte Menge eines Papieres verfügt. Das iſt für Turbanwerthe Paris. Die 
deutſchen Finanzinſtitute ſtehen auf dem Boden der Dette Publique. Ihre Jn- 
tereſſen ſind denen Frankreichs nah verwandt. Eine Betheiligung an der neuen 
türkiſchen Anleihe erſcheint ausgeſchloſſen, jo lange die Bedingungen nicht auf die 
übliche Norm gebracht werden. Unſere Regirung iſt den Wünſchen der neuen Partei 
am Goldnen Horn, ſo weit ſie auf eine Verbeſſerung der wirthſchaftlichen Lage 
gerichtet ſind, eben ſo weit entgegengekommen wie die anderer Staaten. Alle haben 
zugeſtimmt, als die Pforte die Werthzölle noch einmal erhöhen wollte. Das iſt 
beſonders wichtig, da die Einnahmen durch die Steigerung des Zollertrages er⸗ 
höht werden ſollen. Die Türkei beſitzt keinen Zolltarif im weſteuropäiſchen Sinn. 
Die Großmächte haben ihr Einfuhrzölle zugeſtanden, die anfangs ſehr niedrig waren, 
im Lauf der letzten Jahre aber erhöht worden ſind, weil man zugeben mußte, daß 
die Türkei ungerecht behandelt werde. Während die Mächte ihre Zollwälle erhöhten, 
war die Türkei gehindert, ſich des wichtigſten Inſtrumentes moderner Wirthſchaft⸗ 
politik zu bedienen. Nun iſt ihr eine Zollerhöhung um 4 auf 15 Prozent (1907 
von 8 auf 11 Prozent) gewährt worden. Wird den neuen Männern gelingen, die 
ökonomiſchen Kräfte, die im Reich des Khalifen ſchlummern, zum Leben zu ers 
wecken? Um das Land zu erſchließen, muß man Eiſenbahnen bauen. Engländer, 
Amerikaner, Franzoſen bemühen ſich um Konzeſſionen. Zunächſt ſoll Makedonien 
ein Eiſenbahnnetz erhalten; die Adriabahn, eine direkte Verbindung zwiſchen Donau 
und Adria, iſt geplant; ferner eine Trace quer durch Makedonien und eine Linie 
von Adrianopel nach dem Bosporus, durch Kleinaſien bis an die perſiſche Grenze. 
Ohne Eiſenbahnen ift ein wirthſchaftlicher Fortſchritt undenkbar. Konſtantinopel 
gilt noch als Emporium des Orients, hat aber keine nennenswerthe Induſtrie. 
Fabriken fehlen in der Türkei faſt völlig. Ein paar Webereien (darunter die be⸗ 
kannte kaiſerliche Teppichweberei in Hereke), Glasfabriken, Brauereien, Mühlen: 
kaum die Anfänge einer Induſtrie. Wird den Jungtürken das Rieſenwerk einer 
Dauer verheißenden Reform gelingen? Werden ſie ans Ziel ihrer Wünſche gelan⸗ 
gen, trotzdem ſie jetzt ſchon glauben, bewährte Methoden zur Heranziehung frem⸗ 
den Geldes abſchaffen zu können? Oder meinen fie etwa, daß die Umwandlung 
der Türkei in einen modernen Wirthſchaftſtaat ſchon mit europäiſchen Redensarten zu 
erwirken iſt? Das wäre ein für die Türkengläubiger gefährlicher Irrthum. Ladon. 
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Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben. 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
pH“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a HARSSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


Insertionspreis für die 1spaltise Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Metropol: Theater 


Allabendlich 1,8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theäter 


7½ Uhr Abends. 


Freitag, den 8./10. F A U 8 T. 


Sonntag, d. 10/10. 
Sonnab., d. 9./ 10. Ein Sommernachtstraum. 


Montag. d. 11/10. Revolution in Krähwinkel 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/3. 8 Uhr. 
Täglich: Durchschlagender Lacherfolg! 


Prinz Bussi 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 
kriearıchstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Theodor Francke s, 
Neue Programm! 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Berliner-Thenter-Anzeisen EE 


Theater 


Frau Elkam’s Friseur 


hierzu 


Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr Abends. 
9. und Sonntag, 


e Die Zuflucht. 


Montag, den 11/10 Der Arzt am Seheideweg. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


“Kleines Theater. 


weng den 8. Sot Peer Bunkes 
a . 
tag, den 10/10. 8 Uhr. Vorgeschichten. 


Montag, den 11/10. Moral. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


Täglich 8 Uhr abends: 


Die Dollarprinzessin 


Folies Caprice 
Täglich Abends 8¼ Uhr. 
Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


ea „Moulin rouge“ 


Freitag, den 8., 
Sonnabend, den 


Freitag, den 8., Sonn, 


à Montag, Diensta; 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Unter den Linden 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


27 (neben Cafe Bauer). 


Künstler-Doppel-Konzerte. 
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„EINFACH FEUDAL” 
JASMATZI 


3a 5 
Preis: 3 * 5 Prg. das Stök. 
in eleganter Blechpackung, 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


NPG Photo-Papiere , Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke auf der ganzen Welt 


z: Monatsschrift für photo- 

Das Bild. graphische Bildkunst. 
Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
Probehefte kostenlos. ——— 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


— 


A t ll fü hi h K Das Kaufhaus des Westens lässt seiner 
4 uss 2 ung r Arup ISC 2 uns „ im Frühjahr veranstalteten Exlibris-Aus- 
stellung jetzt eine Ausstellung von graphischen Arbeiten folgen, die hervorragende »Griffel- 
künstler im Dienste der Geselligkeit“ gefertigt haben. Die Vorführung bietet insofern 
aktuelles Interesse, als kürzlich der Berliner Magistrat ein Preisausschreiben zur Gewinnung 
künstlerischer Einladungs- und Tischkarten für die (ffiziellen städtischen Feste erlassen hat. 
— Die Ausstellung zeigt, wie seit dem 18. Jahrhundert zahlreiche Meister von europäischem . 
Ruf wie Adolf v. Menzel, G. Schadow, Th. Hosemann, M. v. Schwind, M. Klinger, F. A. v. Kaul- 
bach, Fr. v. Stuck, J. Sattler und viele andere es nicht verschmäht haben, mit ihrer Kunst 
zur Erhöhung und Veredelung der Festfreude beizutragen, ganz natürlich dann, wenn die 
Künstler selbst die Gastgeber waren. In den für die Berliner und Münchener Künstlerfeste 
geschaffenen Einladungs- und Eüinnerungsbiättern haben die hier von den Wünschen keines 
Auftraggebers beengten Künstler ihrer heiteren Laune, ihrer Phantasie, ihrer reichen Ge- 
staltungskraft freien Spielraum geben können. Zumal die Arbeiten Menzels gehören zu den 
schönsten, was dieser Meister auf dem Gebiete der Graphik geschaffen hat. Aus neuerer 
Zeit sind besonders die durch die Münchener Künsterfeste hervorgerufenen Arbeiten von 
Kaulbach und Stuck und den Künstlern der Jugeud und des Simplicissimus hervorzuheben. 
Ausser den Festkarten enthält die Ausstellung zahlreiche Neujahrskarten und Besuchskarten, 
weiche zeigen, dass die heutigen Bestrebungen, diese meist so kunstarmen oder gar ge- 
schmacklosen graphischen Bedarfsartikel künstlerisch zu veredeln, in Arbeiten der Zopfzeit 
und Biedermeierzeit künstlerisch vollgültige Vorläufer gehabt haben. — 
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2.50 


koſtet das mit ca. 140 meiſt ganzſeitigen 
Abbild. und farbig. Beilagen ausgeſtattete 
Oktober-Heft der Darmftädter Zeitichrift 


DEUTSCHE KUNST 
UND DEKORATION 


ES ENTHALT: 
Malerei - Plaftik (I. Diez, E. Orlik, H. 
Unger, F.Me&ner) —Landhäufer- Wiener 
Innenräume. Gartenmöbel von Schulte- 
Naumburg — Keramik und Porzellane — 
Tafelgläfer - Wiener Schmuck - Buchein- 
bände und ornamentale Entwürfe - Buch- 
chmuck . Stickereien - Plakate - Kunft- 
Photographien und viele Textbeiträge. 


VERLAGS-ANSTALT 
ALEXANDER KOCH-DARMSTADT 
„„ 22 2225 2027570 72000070505 


der neee: MINIATURHEFT 3 "5 
4 60 Abbild., bei Bezug auf dieſes Inferat unberechnet. 2 
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7575 dd 
M Vereinigung der Kunstfreunde Y 
v Berlin W., Markgrafenstraße 57, * 
X versendet umsonst und kostenfrei y 
v . v 
A Illustrierten Katalog 3 


über farbige Wiedergaben nach Gemäld 


N 
INN aus Kaiserlichem Besitze, der Königlich 


A National-Galerie u. aus vielen anderen Muse 
F ... 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bil 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaft 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer \ 
Buchform, sich mit uns in Verbindung z 


Modernes Verlagsbureau Curt \ 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halense 


bietet rühriger Verlag mit aufstre 


2 
Tendenz, 
fragen mit Rückporto unter L. P 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Publikationsmög lichkeit 
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Ss. FISCHER, VERLAG, BERLIN W. 


derneueste Roman von 


Thomas Mann 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheitzur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform, 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Journalisten - Hochschule 


Berlin W 35. 
Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober 
Prospekte gratis. Das Sekretariat. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 


Der Marquis de Sade 
und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a d Lehre v. d. 
Psychopatbia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 


573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 


im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos Theleia, 
Päderastie u and. geschlechtl. Ausschweilgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum. 435 Seit. 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
u. Verzeichn, üb. kultur- u. siftengeschichtl. Werke grat. frk. 
H. Barsdorf. Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


Aus dem Inhalt des Buches: 
Entstehung und Penentung von Mann 
e 


und Weib. Die sekundären Geschlechts- 
merkmale und ihre Beziehung zu den 
primären. Derkampt ums Dasein für das 
männliche u. weibliche Geschlecht usw. 
120 Seiten. 4 farb. Tafeln u 50 Abbild. 
Zu beziehen durch die Buchh. oder geg 
Einsendung von M.1.70 für das geh., 


M. 2.70 für das geb. Buch franko von 


Strecker & Schröder in Stuttgart- J. 4. 


In dem unterzeichneten Verlage ist erschienen: 


Das Recht des Forschers 


von Dr. Heinrich Wendel. 


Es handelt sich hier um eine Angelegenheit, welche für die Ehre 
und das Ansehen des deutschen Rechtswesens und der deutschen 
Wissenschaft von der grössten Bedeutung ist. Preis M. 1.50 franko. 


verlag der Buchdruckerei v. J. Egger, Mering (Oberbayern) 
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Salus = 


Berlin W., Köthenerſtr. 46. Proſpekte gratis. 
Hamburg, Rirchenalee e s 


Magnetiſche Kraftlinien Therapie 
Ituskelleiden, 
Tiervenichwäche, Ohrenſauſen 


werden m. nachgewieſenem Erfolge behandelt. 


Schockethal Case 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommerternp. Prospekt 
gratis. Tel. 151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden- Loschwitz Prosp. fr. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesfen. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Auskunftei m Londoner Börsenwerte 


(Gegründet 1902. Geschäftsführer S. Gumpe): 

63, Queen Victoria Street, London, E. C. 

erteilt schnelle unparteiische Auskunft ūber 
Londoner Börsenwerte. 


Harburger 
Jungborn! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
Ia. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 


2 Aerzte. 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Sanatorium D-:Hauffe 


Ebenhausen 
Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


[City-Hotel, 


Haus ersten Ranges 


Zimmer von S Mark an. 


Kölna.Rh. 


vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


Illustrierte Prospekte rei. 


En von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

d’Arsonvalisalion, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


heizbare Winterluftbäder, 


Chefarzt Dr. Loebell. 


Dauernde 
Erfolge bei 


Zuckerkranken 


hat nachweislich unsere unter ärztlicher Leitung angewandte Be- 
handlungsmethode, auch in veralteten und schwierigen Fällen. — 
Aerztliche Sprechstunde 11 bis 1. — Broschüre gratis. 


Deutsche Priestley-Gesellschaft, Berlin W.54, Potsdamer Strasse 121. 
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Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Rolfer etc. 


Deues Preisbuch grafis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
Damien. verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie, 


„Ferabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 
= D. R. P. 
EN 
á N Handlampe I 


3] 


Handlampe Il 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 


PHOTOGRAPHISCHE 


: APPARATE. 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


(sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen Lppar 


rate von M. 4.— bis 2 
Ilustr. Preisliste 5 kostenlos. 


ChrTauberWiesbadenZ 


\ feinsten Ausführung sowie 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auilrischung und Kräftigung durch ein er- 
probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
eg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


Uhren 


Teilzahlung 


Hunderttausende 
— Kunden. 
ue unuue ie uv 
buen 


Katalog mit 4000 Abbildungen 
umsonst und portofrei 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle - Alliance - Strasse 3. 


Jonass & Co. 


ist eine gute Bezugsquelle 


Beweis: 
Ich bescheinige hiermit, dass 
von der Firma Jonass & Co., 


Berlin, innerhalb eines einzigen 


Monats 4931 Aufträge von alten 
Kunden, d. h. solchen, die schon 


vordem von der Firma Ware be- 
zogen haben, ausgetührt worden 


sind. In der vorstehenden Zahl 
4931 sind nur die Bestellungen 
enthalten, die der Firma brief- $ 
lich von den Kunden selbst $ 
überschrieben sind. 

Berlin, 1. Februar 1909. 


gez. L. Riehl 
beeidigter Bücherrevisor. 


Ringe und Goldwaren 


auf 
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Katalog mit 4000 Ab- É 
bildungen umsonst u. portofrel. 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle-Alliance-Strasse 3. 
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a Leipziger Strasse107 ci. í 
PREISS-BERLIN 15 niks Friedrichs tel 13571. 


Beobachtungen Ermitfelungen in allen Verfrauenssachei 


H 2 2 2 über Vorleb, Lebensweise, Ic. 
eirals-Auskünfle =: 

al. Plölz.d.Erde. DISCRET. GESCHAFTS-CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienun, olidem Honorar, 


Berlin- Hamburger Kolonial - Rursbericht | 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Berliner Werkzeugmaschinen - Fabrik Aktien - Gesellschaft 


vorm. L. Sentker. 

Laut einstimmigen Generalversammlungsbeschluss vom 30. September d. J. fordern 
wir die Aktionäre unserer Gesellschaft auf, ihre Aktien zwecks Umwandlung derselben in 
6% Vorzugsaktien A durch Barzuzahlung von 25% ihres Nennwertes in der Zeit 

vom 1. bis 11. Oktober 1909 mittags 12 Uhr 
und ausnahmsweise noch gegen 35% Zuzahlung vom 12. bis 18. Oktober 1909 mittags 
12 Uhr bei der Bankfirma 


Albert Schappach & Co., Berlin, Markgrafenstrasse 48 


einzureichen. — Diesbezügi che Formulare sind bei der obengenannten Bankfirma erhältlich. 
Berlin, den 30. September 1909. Der Vorstand. 
Stiller. Janzon. 


Preussische Pfandbrief-Bank, Bm 


Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. 


Aktienkapital und Reserven .. ca. M. 28,000, 000 
Gewährte Hypotheken-Darle een „ 295,000,000 
Gewährte Kommunal Darlehen. M in ae fee 60,000,000 


Gewährte Kleinbahn-Darlehen . . n 6,000,000 
Umlauf der Hypotheken-Pfandbriefe . e.. „ „291,000,000 
Umlauf der Kommunal-Obligationen nenn 59,000,000 
Umlauf der Kleinbahn-Obligationen . . . . 2... „ „ 6,000,000 
Dividende der letzten Jahre 7½ %. 
Agenturen zur Entgegennahme von Darlehns-Anträgen bestehen an allen 
grösseren und mittleren deutschen Plätzen. 

Der Verkauf der Pfandbriefe und Kommunal-Obligationen erfolgt durch 
die Mehrzahl der deutschen Banken und Bankfirmen. Einlösung der Kupons 
daselbst 14 Tage vor Fälligkeit. Bei Erneuerung von Kuponsbogen trägt 
die Bank die Talonsteuer. Die Pfandbriefe und Kommunal-Obligationen 
sind lombardfähig bei der Reichsbank, sie können als Heirats-Kautionen für 
Offiziere und als Lieferungs-Kautionen bei staatlichen und städtischen Be- 
hörden verwendet werden. Die Kommunal-Obligationen sind mündelsicher. 

Prospekte über Darlehnsgewährungen sowie Antragsformulare werden 
von den Agenturen verabfolgt. Exposés über Pfandbriefe und Obligationen 
sind bei den Bankstellen erhältlich. 


Preussische Pfandbrief-Bank. 
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RECHNEN SIE! 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., . m. b. H., Berlin S00 6. 


Bergbau-Aktien- Gesellschaft Friedrichssegen 
zu Friedrichssegen a. d. L. 
Gewinn- und verlust-Konto am 31. März 1909. 


Soll. e e e. 

An Betriebskosten 1058 456/64. 

Allgemeinen Kos 307 158/97 
Abschreibungen: auf i 150 958 
auf Maschinen-, Gebäude- und Be 24726 
„Maschinen und Kessel .. 30 588 
Eisenbahn und Lokomotiv: 1200 


n 
„Beleuchtungs-, Wasser- und 
» Utensilien und Gerätschaften 
» Patente.. 
» Lizenzab. 


Haben. M 
Per Gewinn-Vortrag 1907, m 
» Erze Produktioks Kolle 
Qartensand-Konto . 


» 
» Pacht- und Wohnungsgeider 

„Verschiedene Einnahmen.. 

» Verlust-Reserve Abt. Laurs 

„Betriebs. Verlust . . . .. . . 326 321 

„ Gewinn-Vortrag für 19V7/0 72929167] 


Friedrichssegen a. d. L., im September 1909. Der Vorstand: 
Leuschner. 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr : Privatbanz. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a. S., Langensalza, Mühl- 
hausen i. Thür., Nordhausen, Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilenburg, Finster- 
walde N.-L., Frankenhausen. Gardelegen, Genthin, Helmstedt. Hettstedt, Klötze i. A., Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck. Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Schöningen, 
Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeb.). Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, 
Kohen & Co. (Comm. -Ges.). Ausführung sämtl. bank geschäftlichen Transaktionen. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


4% nennt sich diejenige deutsche Schnellschreibmaschine, welche 
„Kanzler keinerlei Nachahmung oder Modifikation amerikanischer Kon- 
Siruktionsideen ist, sondern auf eigenen deutschen Patenten beruht. Sie hat 11 Typenhebel 
(Parallelogramme) und produziert damit 88 verschiedene Zeichen, macht 16 Anschläge in 
der Sekunde und stellt ein Schriftstück gleichzeitig in 20 Exemplaren her. Die Einfachheit 
ihrer Konstruktion sichert die höchste Lebensdauer, die Reduktion der Hebel auf den 
vierten Teil anderer Systeme eliminiert vollständig das leidige Verfangen dieser wichtigsten 
Teile, gestattet eine breitere, solidere Lagerung und das Erzielen der oben erwähnten, kon- 
kurrenzlosen Schreibschnelligkeit. Der zurückklappbare Wagen ermöglicht ein Radieren 
ohne Herausnahme des Schriftstückes aus der Schreiblinie. 
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Einladung zur Zeichnung von Aktien der 


Baumwolle Aktien Gesellschaft 


bis zu 1 000 000 Mark. 


Die zu gründende Baumwolle Aktien Gesellschaft verfolgt den Zweck, eine Organisation 
auf kaufmännischer Basis als ein Bindeglied zwischen den überseeischen Produzenten und 
den heimischen Konsumenten zu schaffen. Sie wird 

1. den Anbau verschiedener Baumwollsorten, namentlich des Caravonika-Baumwoll- 
Baumes, in allen geeigneten Ländern, mit Bevorzugung der deutschen Kolonien 
betreiben; (Der Caravonicabaum ist eine hervorragende Züchtung des Dr. David 
Thomatis auf Caravonicavark bei Cairns (Queensland) und kann im Gegensatz 
zu den bekannten einjährigen Baumwollsträuchern als perennierender Baum 
gebaut werden. Die Unterhaltungskosten einer Caravonikaplantage stellen sich 
aus diesem Grunde erheblich geringer als die anderer Baumwollpflanzungen. 
Ein Gutachten der Bremer Baumwollbörse vom 28.1. 09 über Caravonica lautet: 
„Die Baumwolle zeichnet sich aus durch besondere Länge und Stärke des 
Stapels, kann mit der Sea-Island konkurrieren, obwohl der Stapel nicht so 
seidig ist wie Sea-Island-Stapel - Farbe und Reinheit tadellos.“ 

Der Preis der Fabrikate stellt sich denen aus guter Macco-Baumwolle gleich. 

Die Gesellschaft wird 

2. Anpflanzungen und Geschäftsstellen in allen Ländern nach 1. einrichten und 
betreiben, sowohl für die Einführung des Anbaues als auch für die Anschaf- 
fung und die marktfähige Herrichtung der einzukaufenden Erzeugnisse nach 1.; 

3. die Verwertung der aus eigenem und aus fremdem Anbau zu gewinnenden Er- 
zeugnisse des Caravonica-Baumes und anderer Baumwollpflanzen an Körnern 
(als Saatgut und für industrielle Zwecke) und der Baumwolle selber in die 
Hand nehmen. 

Die Gesellschaft setzt sich zum Ziel, den amerikanischen Monopolisierungsbestrebungen 
durch Erschließung außeramerikanischer Baumwollgebiete zu begegnen und arbeitet dadurch 
mit an der Erfüllung einer nationalen Forderung, unsere heimische Textilindustrie von 
ihrer bisherigen Hauptbezugsquelle allmählich unabhängig zu machen. Die deutschen 
Kolonialbehörden, Industrie- und Finanzkreise verfolgen mit Aufmerksamkeit und Sympathie 
die auf die Ausdehnung der Baumwollkultur in unseren Kolonien gerichteten Bestrebungen. 
Die Gesellschaft wird die Baumwollkulturen durch Parzellierung und Vorbereitung von 
Land in den deutschen Kolonien fördern und durch Aufstellung von Entkörnungsanlagen 
und Schaffung von Aufkaufszentralen Eingeborenen und Kleinsiedlern Gelegenheit und Ge- 
währ bieten, ihre Baumwollen jederzeit mit Nutzen auf den Markt bringen zu können. 

Das Interesse, das die Textilindustrie unserem Vorhaben 
entgegenbringt, wird durch die Beteiligung hervorragender Ver- 
treter der Großindustrie bekundet. 

Durch die Baumwoll-Centrale G. m. b. H. zu Berlin sind in mühevoller Vorarbeit die 
allgemeinen geschäftlichen Grundlagen geschaffen, auf denen die Baumwolle Aktien Ge- 
sellschaft unmittelbar weiter zu bauen in der Lage ist. 

Durch ein mit der Baumwoll-Zentrale unter Vorbehalt getroffenes Uebereinkommen 
ist der Baumwolle Aktien Gesellschaft die Option eingeräumt, die bestehenden Caravonica- 
Anlagen in Australien, Deutsch- Ostafrika und Aegypten einschließlich der diesjährigen 
Ernte zu erwerben, sowie in sämtliche mit Pflanzen und Pflanzungsgesellschaften ab- 
geschlossenen Verträge einzutreten. Die Erweiterung der Anpflanzungen in angemessener 
Weise ist vorgesehen; sie werden als Bezugsquellen von Saat für die weiter zu schaffenden 
Anbauunternehmungen dienen. An eigenem Produkt wird der Gesellschaft unter Zugrunde- 
legung zuverlässiger Berechnung voraussichtlich ein Quantum von etwa 300 000 Pfund 
Caravonica-Baumwolle bereits im ersten Betriebsjahre zufallen. Eine stetige Steigerung 
ist in den nachfolgenden Betriebsjahren vorauszusehen. 

Die ausführliche Denkschrift, Zeichnungsscheine und Rentabilitätsberechnung sind 
bei dem Syndikat der Baumwolle Aktien Gesellschaft Berlin W. 15, Konstanzer Straße 86, 
sowie bei den nachstehend aufgeführten Banken und Bankhäusern erhältlich, Zeichnungen 
und Zahlungen nehmen bis Mittwoch, den 20. Oktober 1909 außer dem Syndikat 
der Baumwolle Aktien Gesellschaft entgegen: 


Berlin: Deutsche Bank, Depositenkasse A; Deutsches Kolonial- 
Konto; Moritz Herz, Bankgeschäft. 

Augsburg: Epstein & Gunz, Bankgeschäft. 

Barmen: Barmer Bankverein Hinsberg, Fischer & Co. und sämt- 
liche Filialen. 
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Bremen: Deutsche Nationalbank, Commanditgesellschaft auf 
Actien. 
Breslau: Schlesischer Bankverein und sämtliche Filialen. 
Chemnitz: Chemnitzer Bankverein und sämtliche Filialen. 
Dortmund: Dortmunder Bankverein. 
Dresden: Dresdner Bankverein. 
Essen-Ruhr: Essener Credit-Anstalt und sämtliche Filialen. 
Frankfurt a. M.: Fischer u. Müller, auch Vereinsbank nimmt 
Zahlungen entgegen. 
Hamburg: Deutsches Kolonial-Kontor; Magdeburger Privatbank. 
Hannover: Gebrüder Dammann, Bankgeschäft. 
Königsberg: Norddeutsche Creditanstalt und sämtliche Filialen. 
Magedburg: Magdeburger Privatbank und sämtliche Filialen. 
Mülhausen i. Els.: Bank in Elsass und Lothringen. 
Reichenbach i. Schl.: F. W. Weiss, Bankgeschäft und Filialen. 
Stuttgart: Doertenbach u. Cie. G. m. b. H., Bankgeschäft 
Die sofortige Einführung der Aktien an der Berliner Börse ist geplant. 
Deutsch-Levantinische Baumwoll- Gesellschaft, Dresden; Ernst Friedrich Beckert, i. Fa. 
Alfred Wagner u. Co., Trikotagenfabrik, Chemnitz; Otto Berater. Wäschefabrik, Chemnitz; Kom- 
merzienrat Conrad v. Borsig, Tegel; Dr. Buntrock, Herausgeber der Zeitschrift ‚Textil-Industrie“ 
und anderer Fachzeitschriften, Berlin; Exzellenz Dr. A. Bürklin, Wirklicher Geheimer Rat, 
Karlsruhe i. Bad.; Gustav Cleß, Dresden; Kommerzienrat Geritt van Delden, Gronau i. W.; 
Kaiserl. Rat Moritz Doctor, Wien; Erich Fabarius i. Fa. Knoop u. Fabarius, Bremen, 
Vorstandsmitglied der Bremer Baumwollbörse; Professor Dr. Fitzner, Berlin; Georg Frenz zl 
i. Fa. J. G. Frenzel. Mech. Leinen- und Baumwollwebereien, Sorau; Frankfurter, General- 
direktor des Oesterreichischen Lloyd, Triest; Legationsrat Frhr. Curt von Grünau, Berlin; 
Moritz Herz i. Fa. Moritz Herz Bankgeschäft, Berlin; Herz u. Schaberg. Berlin; Kom- 
merzienzienrat L. Holzweissig i. Fa. L. Holz weissig. Eilenburg; Arthur Kuffler, Präsident des Ver- 
eins der Baumwoll- SpinneriOesterreichs, Wien; Wilhelm Prinz zuLöwenstein- Wertheim-Freuden- 
berg, Drehnow; Kommerzienrat Mühsam i. Fa. Mühsam u. Goldschmidt, Berlin; Kom- 
merzienrat Th. Müllensiefen, Crengeldanz bei Witten-Ruhr; Kommerzienrat Georg Marwitz, 
Generaldirektor der Dresdner Gardinen- und Spitzen-Manufaktur Aktiengesellschaft, Dresden; 
Neuber, i. Fa. J. W. Limburger jr., Leipzig: Georg Rohde i. Fa. Matthias Rohde & Co., 
Hamburg; Rittergutsbesitzer Dr. Max Schoeller, Rittergut Burg Birgel bei Düren; Kom- 
merzienrat Emil Stark, Vorsitzender der Vereinigung Sächsischer Spinnereibesitzer, Chemnitz; 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Wohltmann, Halle a. Saale; R. Wyneken, Direktor der Gesell- 
schaft Nordwest-Kamerun, Berlin; Redakteur Emil Zimmermann, Berlin. 
Geschäftsführung: Bodo Eisenhauer, bish. Sekretär des Kolonial-Wirtschaft- 
lichen Komitees, Berlin; G. K. Rein, bish. Inspektor of Plantations Woods & Forests 
Dept., Sudan-Government, Berlin. 


An das Syndikat der Baumwolle Aktien Gesellschaft 
Berlin W.15, Konstanzer Straße 86. 
Zeichnungsschein. 


Ich A mich ; a 
Wir verpflichte uns von dem Grundkapital der zu gründenden 


Baumwolle Aktien Gesellschaft 


Mark ...... in Worten ........... Aktien zum Kurse von 100 pCt. zu- 
züglich 7 pCt. Aktienstempel, Gründungsspesen, Einführungsspesen 
an derBerlinerBörse usw. also zumKurse von 107 pCt. zu übernehmen. 


rn überreiche .... Ihnen hierbei Mark. . . ... und ersuche ... 
um Empfangsbestätigung. Von der erfolgten Zuteilung wollen 
Sie mich sofort benachrichtigen. 


Ort... ., den .... Oktober 1909. 
Straße und Nummer . e 
Vor- und Zuname BR 
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Briffelkinsiler 
im Dienste der 


Geselligkeit 
Ausftellung 


in unserenSalons1.Elage 
von Festblätlern Sischkarten, 
Deujahrskarten undanderen 
graphischen Arbeiten, die 
vonbedeutendenlMeisternwie 
AvWMenzel Klinger 
G. Schadow Mugchwind 
ThHosemam Fev. tuck 
FAvKaulbah I.Gatkler 
gvielenanderen im Dienste 
derbeselligkeit geschaffensind. 


Tauentzien-Strasse 21-24 
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Jassage J Kaufhaus 


Friedrichstr. 110-112 Friedrichstr. 110-112 


erhst-Neuheiten 


eleganter Herren-Ausstattung: 


Oberhemden weiss in Piqué und Leinen œ 
Oberhemden farbig in Zephir u. Batist 
Kragen u. Manschetten garantiert 4 fach 
Kravatten in den neuesten Farben & 
Handschuhe in Glac& und Wildieder 
Socken in vorzüglichen Qualitäten & 
Hüte in den modernsten Formen e æ 


Schuhwaren in eleganten Fassons 


Die von der Passage-Kaufhaus-Befriebsgesellschaft über- 
nommenen Waren kommen auch weiterhin zu enormen 
billigen Preisen zum Verkauf. 
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Entwöhnung absolut zwan 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

Dr.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


„KANZLER-· 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! I Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! * 20 Durchschläge auf einmal! = Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin. W.8, Friedrichstr. 71. 


I 2 


K D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet, Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris® 6. m. b. H., Bonn 3, 


T t Wiener 
or e. Spezialität. 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 
marken. 


= = 
Pischinger- 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 
haltbar und wird im Geschmack 
von Tag zu Tag feiner. 
Konditorei „Pisching“ in Auerbacn . V. Nr. 138. Zum Versuch versende ich kleine 
Probetorten gegen Einsendung von 50 Pfg. in Briefmarken. 


DIT KARLSBADER 


22 istdas allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

9 * le Dame haben längst die eminente 

— eE der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tiefe er 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübi. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie u n. l 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 
Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! ) 
prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit 
jederzeit durch: 


„Oliver“ Schreihmaschinen-Ges. m. b. H. 


SW.Berlin, Markgrafenstr. 92/93, Verkauf: Leipzigerstr. 38 
Telephon: Amt IV, 10900 


oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren Städten. 


Musterbuch gratis. 


270 000 
Maschinen 
das sind 


270 000 
Referenzen. 


o Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 
Hetaera-Hand- Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. T 
v. M. 10.— ab. — Ganzes Jahr besuch a 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.? 47. 


Petersdorf Im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent.-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 


Für Erholungsuchende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet. indgeschützte, nebelfrele, 
nadelholzreiche Höhenlage. Spezialität: 


Behandlg. j 

“on © Arterienverkulkung 
und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 


erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


P 44 augeu 
Lozuy dh V ungng arq 3 
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hampagner- 
Einfuhr und $ 


Auch im Rechnungsjahr 1908/09 impor- 
tlerten wir zur Herstellung unseres 


Henkell Trocken 


der führenden deutschen Marke. mehr 
Weine der Champagne im Fass, wie 
sämtliche französischen Häuser zu- 
sammengenommen im gleichen Zeit- 
raum in Flaschen nach Deutschland 


einführten. 8 
Henkell & Co. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


